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verlangen Sie von uns Bezugsquellennachweis 


Wilhelm Hausenstein: ABENDLÄNDISCHE WANDERUN- 
GEN. Verlag Schnell & Steiner, München 1951, 340 Seiten. 


Bescheiden nennt Wilhelm Hausenstein die Fülle der fast 
den Rahmen eines Buches sprengenden, durch gute Auf- 
nahmen ergänzten Landschaftsschilderungen, kunstgeschicht- 
lichen Betrachtungen und kritischen Wertungen «Versuche». 

Sieht man von den Aufsätzen «Notre Dame von Paris», 
«Tessiner Tage» und den vier Oberitalien-Aufsätzen ab, so 
haben wir in farbigster Sprache einen blütenreichen Strauß 
vor uns, gepflückt auf süddeutschen Wanderungen. Ist es zu 
verwundern, daß das Innigste, was in dem Buche gesagt wird, 
der Landschaft und den Baudenkmälern der Oberrheinebene, 
des Schwarzwaldes und des Bodenscegebietes gilt? Mit Wil- 
helm Hausenstein zu wandern, müßte Belehrung und Freude 
sein. Kh.Gr. 


Sonne 
im Likör? 


Nur die sonnenreifsten Früchte 
der Amorella - Edelkirsche 
hoher Fruchtsäure — der Königin 
aller Kirschen - werden für Eckes- 
Edelkirsch verwandt. AlleKirschen 
werden ohne Stiel verarbeitet, da- 


mit 


her das reiche Fruchtaroma. Eckes- 
Edelkirsch hat einen herzhaft- 
fruchtigen Geschmack — nach 
frischgepflückten, saftigen Kir- 
schen. Er wird auch von Herren 


gern getrunken. 


ECKE 


Edelkirsch 


Verlangen Sie Bezugsnachweis von der Wein- 
brennerei Peter Eckes, Nieder-Olm/ Mainz 
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ETRUSKISCHE KUNST 


Im Kunsthaus Zürich wurde am 15.Januar eine Ausstel- 
lung eröffnet, die unter dem Titel «Kunst und Leben der 
Etrusker» zum erstenmal eine umfassende Schau dieser 
noch heute durch mancherlei Rätsel verschleierten Kultur 
vermittelt. Aus der Villa Giulia in Rom, der berühmtesten 
Etrusker-Sammlung, wurde eine Fülle kostbarer Kleinplastik 
geschickt, andere Museen Italiens liehen einige ihrer kost- 
barsten Schätze; aber auch München und andere deutsche 
Städte, Wien, Paris, London und amerikanische Galerien, 
insgesamt einige Dutzend öffentlicher und privater Samm- 
lungen, sind an dieser Ausstellung beteiligt. Sogar eins der 
schönsten etruskischen Gräber wurde nach Zürich transpor- 
tiert: Die herrlichen Fresken der Tomba del Triclinio aus 
Tarquinia wurden vom italienischen Istituto del Restauro 
durch ein neues raffiniertes Verfahren von der Grabmauer 
gelöst, um sie dem zerstörenden Einfluß der Feuchtigkeit 
und der Insekten zu entziehen, und auf transportable Wände 
übertragen. 

Wir hatten ursprünglich die Absicht, diese Ausstellung 
zum Anlaß eines größeren Beitrags über Etruskische Kunst 
in Atlantis zu nehmen. Unser März-Heft war aber ohnedies 
schon seit längerer Zeit dem Thema Sammler und Sammlungen 
mit Beiträgen von Carl J.Burckhardt, Ed. von der Heydt, 
Martin Bodmer, E.Bührle und A.Bühler reserviert, so daß 
ein weiterer großer Kunstbeitrag oder gar ein ganzes Sonder- 
heft während der Dauer der Ausstellung (sie ist noch bis 
Ende März zu sehen) terminmäßig nicht mehr disponiert 
werden konnte. Der Atlantis-Verlag hat sich deshalb ent- 
schlossen, das einzigartige Ausstellungsereignis in einer 
gesonderten großformatigen Bildpublikation mit über 100 
Aufnahmen festzuhalten, die durch den einleitenden Text von 
Prof. Massimo Pallottino, Rom, der führenden italienischen 
Autorität über Etruskologie, ihren besondern Wert erhält. 


Emil Maurer: DAS KLOSTER KÖNIGSFELDEN. Band IH 
von «Die Kunstdenkmäler des Kantons Aargau» der Reihe 
«Die Kunstdenkmäler der Schweiz». Basel 1954. 


» Der 32.Band des schweizerischen Kunstdenkmälerinven- 
tars, herausgegeben von der Gesellschaft für schweizerische 
Kunstgeschichte, bildet einen Höhepunkt, wenn nicht über- 
haupt den Höhepunkt der ganzen Reihe. Er ist nur einem 
Objekt gewidmet, dem Kloster Königsfelden, das innerhalb 
des schweizerischen Denkmälerbestandes eine so hervor- 
ragende Stellung einnimmt, daß diese Auszeichnung voll 
berechtigt ist. 

Königsfelden — 1308 als Memorialkirche auf der Stelle 
gegründet, wo Rudolf von Habsburgs Sohn Albrecht meuch- 
lings ermordet wurde — gehörte einst zu den reichst ausge- 
statteten Klöstern des nördlichen Alpenrandes. Ein Stück 
habsburgischer Familiengeschichte, ist es als Doppelkloster 
das erste große Werk der Hochgotik im Aargau. 

Was Königsfeldens Ruhm noch heute ausmacht, sind seine 
Chorfenster, die zwischen 1325 und 1330 von der Familie des 
ermordeten Königs Albrecht I. gestiftet wurden. 1330 war 
die Weihe des Chores. Sie fallen in jene Jahre, da Agnes, die 
Witwe Königs Andreas III. von Ungarn, das Kloster zu höch- 
stem Anschen brachte, 

Maurers Inventar von Königsfelden ist neben der Würdi- 
gung des ehemaligen Kirchenschatzes — heute leider im 
Historischen Museum zu Bern — denn weitgehend eine 
Arbeit über die Glasfenster. Um sich von der Farbigkeit der 
Fenster eine Vorstellung zu machen, vergleiche man M.Stett- 
ler, Das Weihnachtsfenster zu Königsfelden: «Atlantis», 
Dezember 1946, Seite 536. Es soll in der Folge auch nur dar- 
über gesprochen werden, weil Maurers Publikation in man- 
cher Hinsicht eine ganz wesentliche Etappe in der europä- 
ischen Glasmalereiforschung darstellt. Es ist unseres Wissens 
das erste Mal, daß ein Fensterzyklus so vorbildlich ediert 


worden ist. Eine alte Forderung, die an jede Arbeit über Glas- 
fenster gestellt werden muß, ist hier erstmalig erfüllt: Aus- 
gangspunkt zu Maurers Arbeit ist eine genaue Durchsicht 
des Bestandes auf seinen Erhaltungszustand hin. Glasfenster — 
das brüchigste Kunstgut — waren Hagelschlag, starken 
Regengüssen, Feuer und Plünderung am stärksten ausge- 
setzt und haben im Lauf der Jahrhunderte arg gelitten oder 
sind überhaupt verschwunden. Es ist nun für die stilistische 
und ikonographische Auswertung von entscheidender Wich- 
tigkeit, daß zu Beginn mit minutiöser Genauigkeit eine 
Durchsicht der Glasfenster vorgenommen wird, und die neuen 
Stücke und ‚Restaurationen erkannt und aufnotiert werden. 
(Von den meistens vorher noch durchzuführenden Fenster- 
rekonstruktionen, die durch die Versetzung einzelner Me- 
daillons oder ganzer Lanzetten nötig werden, wollen wir hier 
ganz schweigen). Eine solche Durchsicht nach modernen 
Stücken darf nicht nur schriftlich niedergelegt werden, son- 
dern muß, wie es Maurer zum erstenmal im großen Stil durch- 
geführt hat, in graphische Umzeichnungen der einzelnen 
Fenster eingetragen werden, wobei für jede Restauration 
(sofern man in der Lage ist, welche zu unterscheiden), eine 
andere Schraffur angewendet werden muß. Das Ergebnis ist 
verblüffend, um nicht zu sagen erschreckend. Denn erst eine 
solche Umzeichnung führt wirklich vor Augen, wie entsetz- 
lich viel in einem mittelalterlichen Fenster aus neuen Stücken 
besteht. Diese Erkenntnis muß den Bearbeiter warnen, wenn 
es gilt, sich über den Stil zu äußern. Aus verhältnismäßig 
wenig Stücken lassen sich nämlich Schlüsse auf den Stil zie- 
hen: so namentlich aus der Darstellung der Köpfe und Falten, 
allgemein da, wo der stets schwerfällig bleibenden Bleiruten- 
führung mit dem Pinsel und dem Schwarzlot nachgeholfen 
wird, wo sich der Glasmaler persönlich offenbaren kann, sich 
über den Zeitstil erhebt und faßbar wird. Und gerade sind oft 
die Köpfe neu. Wer sich mit der Glasmalerei des 13.Jahr- 


hunderts beschäftigt, deren Erhaltungszustand meist noch 
desolater ist als im 14.Jahrhundert, wird Maurer beneiden, 
daß in Königsfelden so gut wie fast alle Köpfe die Zeit über- 
dauert haben und der Stil so klar umreißbar wird. (Es mag 
hier in Klammern eingefügt werden, daß der vorliegende 
Band selbstverständlich alle Fenster abbildet und von allen 
Einzelheiten Großaufnahmen bietet, unter denen vor allem 
wieder die Köpfe faszinieren.) 

So einfach diese Umzeichnungen nun aussehen — wer sich 
ebenfalls mit solchen abgibt, weiß, was für die elf Chorfenster 
für eine immense Arbeit geleistet worden ist, die nur in 
wochenlangen Studien unmittelbar vor dem Original auf 
Leitern und Gerüsten durchgeführt werden konnte. 

Jedes Fenster wird sodann auf seine Gliederung hin unter- 
sucht, einer eingehenden Beschreibung unterzogen, mit den 
Anmerkungen zur Ikonographie verschen. Zum Schluß je- 
weils ein Absatz über den Erhaltungszustand mit Beobach- 
tungen zur Schwarzlotzeichnung und zur Technik. 

Maurer hat sich als erster die Mühe genommen, alle diese 
Punkte in extenso durchzuführen, und wir hoffen, daß seine 
Arbeit in Zukunft als Maßstab genommen wird, und daß es 
vorbei ist mit der Oberflächlichkeit, mit der bisweilen über 
Glasmalereiprobleme geschrieben wird. Dies gilt vor allem 
für die französische Glasmalerei des 13.Jahrhunderts, wo man 
es liebt, sich über stilistische und ikonographische Filiationen 
zu äußern, ohne vorher eine Durchsicht des Gesamtbestandes 
vorgenommen zu haben. Dies dürfte sich für die zukünftige 
Forschung hemmend auswirken. Bevor nicht eine vollständige 
Kartei angelegt ist, in der Medaillon für Medaillon und Fenster 
für Fenster genau registriert wird, dürfte es auch dem Corpus 
Pitrearum Medii Aevi schwer fallen, die gestellten Anforde- 
rungen zu erfüllen. Nur auf breitester Basis der Denkmäler- 
kenntnis mag es einmal möglich sein, mit zuverlässigen Mit- 
teln sich über stilistische Zusammenhänge zu äußern. 
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Nirgends in unseiem Lande regt sich die 
Vegetation früher als in den geschützten, 
sonnenhellen Wärmebuchten des Tessins. 
Schon entfalten Mimosen, Magnolien, Kame- 
lien und die frohe Schar der Frühlingsblumen 
ihren Blütenzauber. Die jugendfrische,lebens- 
freudige Atmosphäre besiegt die Wintermü- 
digkeit schnell und ist eine mächtige Spende- 
rin neuer Kräfte. 


LUGANO 


Musikalische Donnerstage: zı. und 28. Aptil, 
5., 12., 19. und 26. Mai / 2. und 9. Juni 


LOCARNO 


9. Internat. Filmfestival vom 9. bis 19. Juli 


ASCONA 
März/April: Konzerte des Circolo di Cultura 


Auskunftund Prospekte durch die Verkehrsbüros in Lugano, 
Locarno und Ascona sowie alle Reisebüros 


Diese Anmerkungen treffen auch bedingt für das 14. Jahr- 
hundert zu. Gerade weil Königsfelden mit seiner Qualität die 
Spitze der gesamten damaligen Produktion hält, abseits und 
isoliert steht, und zudem ganze Reihen zeitgenössischer 
Leistungen verloren sind, will es noch nicht gelingen, die 
Königsfeldener Scheiben überzeugend in eine Beziehung zu 
setzen. Maurer zeigt auf knappem Raum (denn dies gehört 
auch eigentlich nicht mehr zu einem Inventarband), daß zum 
Verständnis von Königsfelden auf einer internationalen Ebene 
operiert werden muß. Maurer wägt mit weiser Umsicht die 
verschiedenen Einflußsphären gegeneinander ab: die elsäs- 
sischen Traditionen, die da aufklingen, formale Phänomene 
der Raumdarstellung, die ohne Giotto und den damaligen 
italienischen Schub ins Alpengebiet nicht zu erklären sind, 
die Beziehungen nach Österreich zu guter Letzt, wohin sich 
geheimnisvolle Fäden zum Klosterneuburger Altar spinnen. 
«Die Werkstatt, unter der Leitung eines hervorragenden, 
kenntnisreichen Hauptmeisters, ist mit den herkömmlichen 
Gesetzen der Bildverglasung ebenso vertraut wie mit den 
Wagnissen der zeitgenössischen Malerei.» Wir möchten wün- 
schen, daß sich Maurer bald noch in Ausführlichkeit mit der 
stilistischen Herleitung befassen kann. Wir vermuten aller- 
dings, daß auch weiterhin Gültigkeit hat, was anläßlich der 
internationalen Glasmalereitagung 1953 von den Kennern der 
umliegenden Länder staunend vor den Fenstern ausgesprochen 
wurde: Königsfelden bleibt ein Wunder. Florens Deuchler 


EINE NEUE BIOGRAPHIE ÜBER 
ALBERT SCHWEITZER 


Hermann Hagedorn: MENSCHENFREUND IM URWALD. 
Verlag von Richard Meiner, Hamburg. 


Das vorliegende Buch, erschienen in dem Verlag, der 
A.Schweitzers Gedankenwelt zuerst durch das Mittel des 
Buches verbreitete («Aus meinem Leben und Denken»), ist 
grade zur Zeit herausgekommen, um zu seinem 80. Geburts- 
tag in vielen Händen zu sein. Es ist in den letzten Jahren der- 
art viel über Albert Schweitzer geschrieben worden, von 
der romanhaft gefärbten, konjunkturbedingten Biographie 
bis zu theologischen Abhandlungen, die so gelehrt und fremd- 
wörtergespickt sind, daß man es kaum glauben kann, daß dies 
alles vom gleichen Mann handeln soll, der da einmal als ein 
fast primitiver Heiliger der praktischen Nächstenliebe er- 
scheint, umgeben von kranken Negern und zahmen Anti- 
lopen, und mit dessen Werken sich zugleich Gelehrte be- 
schäftigen, die nur Gelehrte sind. Das Buch Hagedorns, von 
einem Amerikaner geschrieben (wenn auch mit einem schönen 
deutschen Namen), hält die Mitte zwischen beiden und be- 
sitzt eine spontane Direktheit und Aufgeschlossenheit, ver- 
bunden mit einer Fülle der sachlichen Mitteilung, die das 
amerikanische gebildete Publikum verlangt. Wie fast alle 
Bücher über Schweitzers Leben, bedient sich auch dieses 
Buch für die ersten beiden Drittel des Lebens der selbstbio- 
graphischen Werke, aber anstatt immer wieder die gleichen 


"Zitate einzuflechten, verarbeitet der Autor das gründlich 
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Gelesene und um Zeugenberichte Bereicherte zu einer flüssig 
geschriebenen Biographie. Daß sich der Autor auch genau- 
stens mit den theologischen Arbeiten sowie den musikalischen 
beschäftigt hat, bezeugen die diesen Themen gewidmeten 
Kapitel. Für das letzte Drittel des Lebens hat Albert Schweit- 
zer selbst dem Autor das Material in Form eines 48seitigen 
handgeschriebenen Briefes gegeben. Das Buch ist zudem in 
seiner deutschen Auflage noch um einige Kapitel bereichert, 
die sein Leben in den letzten Jahren schildern, vor allem seine 
Europa- und Amerikareisen, aus Anlaß der Goethe-Feiern 
und der Verleihung des Nobelpreises sowie der Konzerte, 
die er zur Beschaffung von Geldmitteln für Lambarene in 
zahlreichen Städten gab. 

Soweit über dieses prächtige Buch, das ich hier so ausführ- 
lich geschildert habe, weil es stärker als die mehr fachlich ge- 
richteten Spezialwerke oder gar die romanhaft verbrämten 


uagIaw-yo.punMm 


Warum steckt 
in diesem Strumpf mehr Wert? 


Dieser Strumpf sieht aus wie jeder andere. Und doch steckt in ihm mehr Wert. Warum ? 
Weil zu seiner Herstellung viele Arbeitsgänge mehr gehören! Das macht ihn wohl eine Kleinig- 
keit teurer, aber dafür hält er länger und hat eine größere Eleganz! Unser Rat: Kaufen Sie ein 
Paar Elbeo-Strümpfe zur Probe. Tragen Sie sie, waschen Sie sie mehrmals, und vergleichen 
Sie sie dann mit billigeren Strümpfen. Wie viele Tausende von Frauen vor Ihnen werden 
Sie feststellen, daß Sie mit Elbeo-Strümpfen — obwohl sie etwas teurer sind — auf die Dauer 
billiger kommen. Fragen Sie nach den Elbeo-Strümpfen in den guten Geschäften. Verlangen 
Sie auf anhängendem Gutschein die Broschüre: Mehr Wert, mehr Eleganz, mehr Haltbarkeit. 


Gutschein 


An die Elbeo-Werke, Mannheim, Abt. 15a. Senden Sie mir Ihren Prospekt «Mehr Wert, mehr Eleganz, mehr Haltbarkeit» 
mit Aufklärung: Welche Strumpfneuheiten im Frühjahr? Welche Strumpffarben werden modern ? 


Name Ort 


Straße 


Mir dem fährt man gut... 


C, müllen anftrengende Gelcäftsteilen gemelen 
fein, jene Fahrten der tömilchen Weinbändler auf 
dem Rhein, deren feuchtfröblichen Verlauf Tacitus 
ung befchreibt und ein hlalfilcher Augenzeuge be=- 
ftätigt: „Der Steuermann des Neumagener Wein- 
[chiffe", der heute im Landesmuleum zu Trier ftebt, 
in graugelben Sandltein gehauen. Mit dem muß 
man gut gefahren fein — mit dielem pfiffigen Bur- 
[chen, der mehr auf's „Löfchen” der köftlichen Fracht 
bedacht war, als auf den Kurs [eines Schiffleins... 


WievielWeiniftleither cbeinaufundrbeinabgelandt 
worden, und wieviel Kilten Asbach Ükalt find von 
Rüdesheim aus in dieWelt gegangen! Dieler große 
Weinbrand mit dem milden Feuer, mit der Ichönen 
Blume und dem vollen „weinigen" Gelhmad wird 
ja überall begehrt. Die [ehr anlpruchsuollen und 
verwöhnten Schweizer zum Beilpiel haben im er= 
[ten Halbjabr 1954 doppelt lo viel Asbach Üralt 
getrunken wie im er[ten Halbjahr 1953! 


Nsba 
Ura 


Im Asbad Ütalt ilt der Geilt des Weines 
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geeignet ist, das Beispielhafte im Leben des Urwalddoktors 
aufzuzeigen. Unsere Zeit des Spezialistentums, in der schon 
der Zwölfjährige und spätestens der Achtzehnjährige auf ein 
Leben in einer Richtung zusteuert, wenn möglich mit gesicher- 
ter Zukunft und Altersversicherung, ist es heilsam, ein Leben 
zu betrachten, in dem es um eine bewußt verfolgte Idee geht, 
einen Mann zu sehen, der um dieser Idee willen noch mit 
80 Jahren auf jeden Komfort verzichtet, 3. Klasse Eisenbahn 
fährt, auf harten Schemeln sitzt und keine Ruhe kennt. Dies 
alles könnte auch auf einen Fanatiker hindeuten, wenn aber 
dieser gleiche Mann zugleich einer der größten Musikkenner 
und Orgelinterpreten ist, einer der tolerantesten Religions- 
philosophen und Theologen, und wenn man vom Leben dieses 
Arztes hört, unter den armseligsten Negern Afrikas, so weiß 
man, daß er, dem Gott so viele Gaben und Kräfte mitgab, 
alles andere als ein enger Fanatiker ist, sondern ein Mann von 
weitem Herzen, großem Humor und unerschöpflicher Güte, 
der seine großen Gaben durch dreifaches Studium pflegte und 
in den Dienst der Menschheit stellte. 

Sich das Leben Albert Schweitzers aus unserer Zeit hinweg- 
zudenken, bedeutete eine große Verarmung der Menschen- 
geschichte unserer armen Zeit. Seien wir dankbar, daß es ihn 
gab und gibt. Das oben besprochene Buch ist ein schönes und 
lauteres Zeugnis dieser Dankbarkeit. B.H. 


Roland Nitsche: URALTE WEGE, EWIGE FAHRT. Mit dem 
Untertitel: Handel entdeckt die Welt. Mit 96 Bildern, Zeich- 
nungen und Karten, 411 Seiten, Alexander Duncker Ver- 
lag, Otfried Kellermann, München 1953. 


> Auf über vierhundert Textseiten wird mit Eleganz und 
Routine, bald episch fließend, bald aphorismenhaft skizziert, 
mit Witz, bald mit ernsthafter Problemstellung, bald in höchst 
amüsanter Plauderei, aber immer auf der Basis einer eminenten 
Sachkenntnis, die gesamte Historie der Entdeckungen und 
des Handels von der Steinzeit bis ins zwanzigste Jahrhundert 
ausgebreitet: Weniger in Daten und bloßen Ereignissen, als 
vielmehr in der Hintergründigkeit der Motive und Anlässe. 
Es ist nicht neu, die Geschichte nur unter besonderen Aspek- 
ten zu betrachten. Die Gefahr einer möglichen, nur einseitigen 
Betrachtung — Handel und Erwerbssinn als stärkste Mo- 
toren in der Entdeckungsgeschichte der Erde und der Ent- 
schleierung des Erdbildes zu schen — wird gebannt durch die 
Fülle anderer Motive, die den unlotbaren Tiefen des mensch- 
lichen Herzens entspringen: Erwerbssinn — als Haltung des 
königlichen Kaufmanns ın allen Schattierungen bis zu der des 
kleinsten Krämers — Geiz, unstillbarer Hunger nach beson- 
deren Köstlichkeiten, seien es Gold oder Gewürze, Ehrgeiz, 
zehrende Enttäuschungen auf anderen Gebieten, Neugierde, 
Abenteuerlust, Wagemut des Desperados oder unendlicher 
Idealismus des reinen Forschers. 

So sind denn die Bilder außerordentlich bunt. Sie wechseln 
vom Händler der Altsteinzeit über die Entdeckungen, Fahr- 
ten und Kriege der europäischen, asiatischen und afrıkanischen 
Staaten des Altertums, über die Kreuzzüge, das Gehabe der 
Spanier in Südamerika, über die Seidenpolitik Chinas, das 
dunkle Kapitel des afrikanischen Sklavenhandels bis zur 
Durchdringung Nordamerikas und der Arktis. 

Die Vielfalt und Verflechtung des Geschehens ist mit diesen 
wenigen Worten nur angedeutet. Doch alles vereinigt sich 
schließlich zu einem Eindruck von der Entdeckungsgeschichte 
der Erde und der Geschichte des Handels, der eine merkwür- 
dige Mischung von Skepsis und Bewunderung darstellt. L.H. 


Der heutigen Ausgabe unserer Monatsschrift liegt ein Prospekt 
des Hermann Luchterhand Verlages, Berlin Frohnau, über eine 
neue literarische Zeitschrift «Texte und Zeichen» bei. Kostenlose 
Probehefte sind in jeder Buchhandlung oder beim Verlag erhältlich. 
Honig ist eingefangener Sonnenschein! Bitte überzeugen Sie sich. 


Honig-Naumann hat in der vorliegenden Ausgabe einen Prospekt, 
der Ihnen Näheres sagt. 
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Gymnasium, Oberreal- und Handelsschule. Staat- 
liche Maturitätsberechtigung. Prüfungen an der Schule 
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St.Gallen und - bei genügendem Notendurch- 
schnitt - ETH; General Certificate of Education, 
American Entrance Examination. 
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@ Schulung des Denkens und Erwerb soliden Wis- 
sens, unter Berücksichtigung der natürlichen 
Anlagen des Einzelnen; 

© Charakterbildung durch Erziehung zur Persönlich- 
keit in der Gemeinschaft des Internats; 

@ Förderung der körperlichen Entwicklung durch 
maßvollen Sport und frohes Spiel im sonnigen 

Engadiner Hochgebirgsklima. 


vorzugter Lage des Engadins. 


Sekundarschule 
Gymnasium (Matura) 
Handelsabteilung (Diplom) 
Allgemeine Abteilung 


Hauswirtschaftliche Kurse 
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Schulung und Erziehung in gesundem Ge- 


meinschaftsleben. 


Telephon Fetan (084) 9 13 55 
Leitung Dr.M. und L.Gschwind 


Prospekte und Beratung durch die Direktion: 
Telephon (082) 6 72 34 Dr. Ad. Nadig- Weber 


ALBERT SCHWEITZER 
COLLEGE 
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liche und soziale Probleme, Psychologie, 
Ethik, Erziehung. 
Moderne Sprachschulung. 
Kosten: pro Trimester Fr. 950.- (Unterkunft, 
Verpflegung und Studiengeld inbegriffen). 
Sommerkurse im Juli und August. 
4 Kutse zu je 14 Tagen - Universitätsdozenten 
- Vorlesungen und Diskussionen über Gegen- 
wartsprobleme - Geistige Bereicherung - Kör- 
perliche Erholung und frohe Gemeinschaft. 
Kosten: pro Tag Fr.9.50 (Unterkunft, Verpfle- 
gung und Studiengeld inbegriffen). 
Anskunft und Anmeldung: Prof. H.Casparis, Albert 
Schweitzer College, Churwaldn GR, Schweiz 


Internat für gesunde Knaben und Mädchen 
von 12-20 Jahren 
Gymnasium und Oberrealschule mit eidg. 
Maturität, gültig für alle Fakultäten von Uni- 
versitäten und der ETH. Handelsabteilung mit 
staatlichem Diplom. Deutschkurse für Fremd- 
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sport. 


Individueller Unterricht in kleinen Klassen. 


Beratung und Prospekte durch den Rektor 
Dr. F.Schafler Telephon (083) 3 52 36 


URS GRAF: Der Pannerträger des Kantons Bern 


Schwarzweißschnitt, originalgroß abgebildet im nächsten Katalog von 


C. & BOERNER - DÜSSELDORF 


Kasernenstraße 13 


Die illustrierte neue Lagerliste XI erscheint — in beschränkter Auflage — im März 1955 — Preis DM 5.— 
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Baron Eduard von der Heydt, der Schöpfer einer sehr persönlichen Sammlung, die für die Kenntnis alter und fremder Kulturen 
bahnbrechend wirkte und nunmehr im Museum Rietberg in Zürich der Öffentlichkeit zugänglich ist. (Photo Borel) 


Von Sammlungen und Sammlern 


Die Kulturwissenschaftliche Abteilung des Schweizerischen 
Instituts für Auslandsforschung in Zürich hat voriges Jahr 
einen Vortragszyklus über das Thema des Sammelns durchge- 
führt, der eine zahlreiche, interessierte Hörerschaft anlockte. 
Gerne folgten wir der Anregung aus unserm Leserkreis, die 
gehaltenen Referate in einem Atlantisheft zu vereinigen; denn 
sie verdienen schon um ihrer Autoren willen besondere Be- 
achtung: neben unserem verehrten Mitarbeiter Prof. Carl 
J. Burckhardt kommen drei weltberühmte Sammler und der 
Direktor eines Museums, das seinen Aufbau vorwiegend pri- 
vater Initiative verdankt, zu Wort. Für die Illustrationen ha- 
ben wir den Kreis weiter gezogen, wobei wir die Unterstüt- 
zung einiger anderer bedeutender Sammler fanden. 

Unsere Zeit der scheinbar unaufhaltsamen Kollektivisie- 
rung scheint der privaten Sammlertätigkeit nicht günstig. 
Das Kunstgut, das uns vergangene Epochen und Völker 
hinterlassen haben, ist beschränkt; immer mchr davon wan- 
dert in die öffentlichen Museen, scheidet damit aus der Zir- 
kulation des Kunsthandels aus und bleibt so der Begehrlich- 
keit des Liebhabers auf immer entzogen. Die Beute neuer 
Ausgrabungen ist meist von vorneherein den staatlichen 
Sammlungen gesichert. Und es gilt heute geradezu als un- 
moralisch, kostbare Erbstücke der Vergangenheit in private 
Schatztruhen wegzuschließen. 

Hervorragende Sammler selbst betrachten sich mehr und 
mehr als Treuhänder für die Allgemeinheit und finden sich 


nicht nur zu großzügigen Stiftungen bereit, sondern geben 
den öffentlichen Institutionen nicht selten auch ein Beispiel 
gewissenhafter Verwaltung. Die Steuer tut das Ihre, um die 
Bewahrung bedeutender Kunstschätze in einer Familie über 
mehrere Generationen zu einem nicht mehr tragbaren Luxus 
zu gestalten. 

Trotz alledem hat das private Sammeln bisher von seiner 
Aktualität kaum etwas eingebüßt. Keine Kommission, wie 
sachverständig sie auch immer sein möge, ersetzt die Leiden- 
schaft, den Kennerblick und die Entdeckerfreude des gebo- 
renen Sammlers; seinem unorthodoxen Geschmack und seinem 
raschen Zugriff stehen auch heute noch die herrlichsten 
Dinge auf Auktionen, im Handel oder auf andern Wegen zur 
Verfügung. Besonders auf dem Gebiet der Kleinkunst und der 
Volkskunst stellen sich dem Liebhaber weiterhin die ver- 
lockendsten Aufgaben, und mehr als je vermag er als Pionier 
zu wirken, der die Schönheit oder die dokumentarische Be- 
deutung eines bisher unbekannten Gebietes in Kunst und 
Handwerk der Völker erschließt. 

Die Abbildungen dieses Heftes möchten mit ihren paar 
Beispielen einen Begriff solcher Möglichkeiten privaten 
Sammelns vermitteln. Es gehört zur Besonderheit unserer 
Zeit, daß dabei wie noch nie die ganze Welt offen steht und 
daß wir auch beim Sammeln jenes «Muse imaginaire» 
(Malraux) vor uns haben, das unser Kunsterleben heute mit 
seinem verwirrend universalen Anspruch beherrscht. M.H. 


93 


Thomas Howard, Earl of Arundel and Surrey (1586-1646), der große englische Sammler und Förderer der Künste und Wissenschaften. 
Gemälde aus der Werkstatt des Peter Paul Rubens. (Mit freundlicher Bewilligung der National Portrait Gallery in London.) 


DER SAMMLER 


Von CARL J. BURCKHARDT 


Ein Nichtsammler unternimmt es, über den Sammler 
zu sprechen, einer, der von außen an das Phänomen des 
Sammlers herantritt, einer, der neben so vielen andern 
Erscheinungen der Welt auch diejenige des Sammelns 
wahrnimmt als eine der Erscheinungsformen, die das 
menschliche Wirken und Streben anzunehmen ver- 
mag. Über das Sammeln oder über den Sammler in 
einer Stunde zu sprechen, wäre ein ebenso aussichts- 
loses Unternehmen, wie eine Rede beispielsweise über 
den Kaufmann oder über den Krieger zu halten. Wir 
sagen deshalb, um den Gegenstand möglichst zu be- 
grenzen, «Begegnungen mit dem Sammler», wobei es 
sich vor allem um Begegnungen weit zurück in die 
Vergangenheit handelt. 

Zu suchen braucht man in unserm Zeitalter den 
Sammler nicht, er ist überall zu treffen, und alles wird 
in unserer Zeit gesammelt, vor allem andern Kennt- 
nisse: ungeheure Bestände an Wissen werden in un- 
zähligen Köpfen angehäuft, und meist wird nur ein 
kleiner Teil dieser innern Anlagen sichtbar und wirk- 
sam, und wie vieles andere versinkt und verschwindet 
täglich ungenützt. Auch Eindrücke sammeln wir mehr 
denn je, flüchtige Eindrücke. Der gute Rat, der uns im 
Beginn des letzten Jahrhunderts gegeben wurde, auch 
in bezug auf unsere Bildung: eine Sammlung müsse 
stets «zu ihrem ersten Interesse in ihrer ganzen An- 
mut zurückkehren» (Goethe), wird selten befolgt. 
Übermaß des gesammelten Wissens, gesammelter Ein- 
drücke entsteht häufig mit der Folge von Abstumpfung 
und Sattheit. Für dieses maßlose Herbeibringen gilt 
vorerst die Frage: Wie weit bist du imstande, all dem 
Angehäuften Leben einzuhauchen, diese Massen zu 
bewegen, sie zu beherrschen ? 

Auch das Altertum hat diese Frage gekannt. Lukian, 
dieser voltairianische Literat, hat sie gestellt in einem 
Essay, der den Titel trägt «Der ungebildete Bücher- 
narr». Lukian berührt in seinem Aufsatz etwas schr 
Wesentliches, indem er jenem Büchernarren zuruft: 
«Wenn du alle Bücher beisammen hättest, welche Sulla, 
als er sich Athens bemächtigte, sich aneignete und 
nach Italien schickte, was könnte es dir helfen? Du be- 
herrschtest diese Bücher doch nicht; du hast die Bände, 
aber nicht den Geist. Wenn einer, der die Flöte nicht 
zu spielen weiß, sich die Flöten des Timotheos und des 
Ismenias anschaffte, die dieser letztere zu Korinth für 
sieben Talente kaufte, wird er dann die Flöte spielen 
können ?» 

Solchen Sammlern, die, bildlich gesprochen, das 
Flötenspiel beherrschten, bin ich stets mit Bewunde- 
rung begegnet, und wenn ich jetzt den Begriff des 
Sammelns begrenzte und ihn im üblichen Sinne an- 
wende, vom innern Sammeln, das so oft kein Sammeln 
ist, sondern ein Anhäufen, absehe, wenn ich mich an 
die Tätigkeit des Sammelns der außer uns liegenden 


Gebilde halte, so bin ich Sammlern begegnet, die ihr 
Instrument in der Weise beherrschten, wie es eben nur 
die Liebe, die innere Zusammenfassung auf den gelieb- 
ten Gegenstand hin möglich macht. Unter diesen wirk- 
lichen Sammlern gibt es wahre Dombauer: indem sie 
Werke der Natur oder des Geistes zusammenbringen, 
erfüllen sie eine Berufung. 


Der Sammeltrieb ist auch beim Tier vorhanden. Vie- 
len und oft besonders glücklichen Menschen ist er an- 
geboren. Unter welchen Bedingungen entwickelt er 
sich und wird er zu einem Kulturwert? Der Nomade 
sammelt nicht; es sammelt der Seßhafte. Es sammelt der 
Gesicherte, der scheinbar Gesicherte, der für eine 
Spanne Zeit Gesicherte. Es wird gesammelt in Epochen 
des Besitzwechsels, des wirtschaftlichen Aufschwungs, 
oder langsam und in anderer Weise in solchen sehr 
stabiler Besitzverhältnisse. Es sammeln Individuen, die 
den überblickenden, inventarisierenden Epochen ange- 
hören, innerhalb derer Menschen und Menschenwerk 
in hoher Geltung stehen. Es sammeln die Begünstigten, 
es sammeln die Sieger, und die Besiegten geben preis. 
Napoleon oder Lord Elgin waren keine Sammler, son- 
dern Plünderer größten Stils ad majorem gloriam ihrer 
Nation. Aber wie vieles wurde dadurch vor dem Unter- 
gang bewahrt, daß Schätze gefährdeter, alter Kultur- 
kreise in die Hauptstädte stark konstituierter und auf 
lange Zeit Sekurität gewährender Staaten gebracht 
wurden. 

Die Griechen auf der Höhe ihrer schöpferischen Lei- 
stung sammelten nicht. Ihre Werke waren religiös be- 
dingt, für religiöse Zwecke bestimmt; in Tempeln 
wurden sie vor dem Neid der Götter bewahrt. Es sam- 
melten die siegreichen Römer, die auf dem Gebiete von 
Literatur und Kunst eine große Leere auszufüllen hat- 
ten; es sammeln die Spätkulturen; innerhalb der Früh- 
zeit jeder hohen Gesittung hat das vom Menschen ge- 
schaffene Werk eine bestimmte, eindeutige Funktion. 
Bis auf den heutigen Tag ist das unerschöpfliche Trüm- 
merfeld, das die einzigartige Produktivität der Grie- 
chen hinterließ, immer noch imstande, Wunder der 
Auferstehung zu wirken. Denken wir an die Blüte, an 
den von Pausanias geschilderten, mit nichts zu ver- 
gleichenden Tempelbesitz, und dann, am andern Ende 
eines historischen Ablaufes, an die ergreifende Beschrei- 
bung, die uns Cassiodor von dem vereinsamten Sta- 
tuenvolk auf den verödeten Foren der griechischen 
Städte gibt. Dem tragischen Bewußtsein für die Ver- 
gänglichkeit allen Menschenwerkes setzten die Grie- 
chen nicht Dämme des Bewahrens und Hegens, son- 
dern immer neue Leistung entgegen. Wie nachdenklich 
wirkt Solons Besuch beim Lyderkönig Krösus und seine 
Betrachtung über dessen Schätze und ihre Hinfälligkeit. 
Wir gedenken der unzähligen in der Erde versunkenen, 
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spät wieder aufgefundenen Schatzgewölbe, die einst 
aus den Grabkammern entstanden waren: Gräber der 
homerischen Helden, oder, über Griechenland hinaus, 
der Pharaonen, Gräber all der unzähligen Träger ver- 
sunkener Hochkulturen. Da gewahren wir auch die 
orientalischen Schatzkammern im Lichte von Aladins 
Lampe oder Schätze der Inkas, der Azteken, der Chine- 
sen, der Inder, der Perser — alle immer wieder dem 
Furor der menschlichen Begierde ausgesetzt. Wir ge- 
wahren die Schätze der Könige von Pergamon oder der 
Ptolemäer in Ägypten, aus deren Kreis der Name 
unserer Museen stammt. Aber nicht nur Werke der 
Kunst nehmen wir wahr, sondern auf einer ungeheuren 
Fahrt durch die Jahrhunderte wie in einem Mahlstrom 
Aufzeichnungen des menschlichen Geistes, seines Dich- 
tens, seines Denkens. Seit der Bibliothek des Königs 
Osymandias, die wohl in Theben aufbewahrt wurde, 
der Bibliothek im Tempel des Ptha, den hebräischen 
und persischen Bibliotheken, seit den mit Keilschrift 
beschriebenen Tonplatten, die in Ninive gefunden 
wurden, seit den in Griechenland von Xerxes entführ- 
ten Bücherbeständen und den Bibliotheken etwa des 
Demosthenes oder des Aristoteles, bis zu der Bibliothek 
zu Pergamon, die 200000 Bände enthalten hat, oder 
derjenigen in Alexandrien, von der behauptet wird, 
daß sie bis zu 700000 Werke umfaßte, ist das Entstehen 
dieser immer wieder zerstörten Sammlungen des 
Schrifttums stets wieder durch die Leidenschaft, den 
Fleiß und das Können von Einzelnen ermöglicht worden. 


Das römische Sammlertum ist ein etruskisches Erbe. 
Unendliche Überlieferung haben die Römer gerettet, 
und bei ihnen erkennen wir den eigentlichen Beginn 
der freien Privatsammlung; denn der römisch demo- 
kratische Cäsarismus verfiel erst im dritten Jahrhundert 
der Orientalisierung. Römisches Sammlertum: lange 
bekämpft durch catonischen Geist, der römische Samm- 
ler als Graeculi verspottet; ein Seneca, der Malerei und 
Plastik für unwürdig erklärt, unter die freien Künste 
gerechnet zu werden. Und doch setzt sich dieser aus- 
gesprochene Sammeltrieb der Römer immer wieder 
durch. Schon der plündernde General Sulla besaß das 
eigentliche Sammlertemperament. Er liebte gewisse 
Gegenstände seines Besitzes wie etwas Leben und 
Kräfte Spendendes, so den kleinen, goldenen Apoll von 
Delphi, den er auf allen seinen Feldzügen als Maskotte 
mit sich führte, jenen Herkules von Lysippos, der einst 
Alexander dem Großen gehört hatte. Augustus brachte 
Cäsars Plan einer öffentlichen Bibliothek zur Ausfüh- 
rung. Zwar hat noch Kaiser Hadrıan als Privatmann 
unter seinesgleichen sammeln können, und doch geht 
in Rom das Verlangen nach dem Öffentlichzugänglich- 
machen des Sammelbesitzes schon weit zurück. Schon 
Agrippa hat nach Verstaatlichung verlangt; schon 
Asinius Pollio öffnete in den letzten Jahrzehnten vor 
unserer Zeitrechnung seine Sammlung für das Publi- 
kum. Augustus stiftete die Octavianische und die Pala- 
tinische Bibliothek, welche bis auf den Papst Gregor 
den Großen bestand, der dann die Schriften der Alten 
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zerstören ließ. Die größte römische Bibliothek war die 
des Kaisers Trajan auf dem Forum. Noch im 4.Jahr- 
hundert gab es in Rom 29 bedeutende Bibliotheken. 
Wenn wir heute nur besitzen würden, was die von 
Plinius dem Jüngeren in der Provinzstadt Como ge- 
gründete Bibliothek enthielt, so wären wir überreich. 
Im ganzen gesehen, können wir von Cäsar bis zu Dio- 
kletian eine Entwicklung des Sammlerwesens in all 
ihren Phasen verfolgen, wie dies uns dann wieder vom 
Einsetzen der Renaissance bis zum heutigen Tage 
möglich ist. Bei der Betrachtung der römischen Kunst- 
sammlungen ist es historisch besonders aufschlußreich, 
dem rezeptiven Willen zu folgen, dem für die jeweilige 
Epoche so bezeichnenden Geschmack, seiner beständi- 
gen Änderung, der raschestens, oft von Generation zu 
Generation, oft innerhalb einer Generation wechseln- 
den Einschätzung der Werte. Der aufmerksame Beob- 
achter kann bei den Römern ebenso überraschende 
Feststellungen in bezug auf Einschätzung machen, 
wie dies heute möglich ist, wenn beispielsweise Meder, 
der frühere Direktor der Albertina, in den dreißiger 
Jahren die Werke von Toulouse-Lautrec als Produkte 
der Dekadenz eines verkommenen Zeitalters bezeich- 
net, während der Leiter der National Gallery in Wa- 
shington vor zwei Jahren in seinem Museumskatalog 
sagt: «Die drei größten Meister der Welt: Michelan- 
gelo, Rembrandt und Toulouse-Lautrec.» Der Ge- 
schmackswandel innerhalb des Rezeptiven ist ebenso 
aufschlußreich wie die Wandlung schöpferischer Lei- 
stung selbst. Die Kunstmoden waren nach dem Zu- 
sammenbruch Westroms in Byzanz, das ein Kultur- 
zentrum für den Osten blieb, wie es Paris später wieder 
für den Westen werden sollte, ebenso wechselnd wie 
zuvor in Rom, und wie vieles war in Byzanz zusammen- 
gekommen! Zwei Männer haben im Laufe unserer Ge- 
schichte den autokratischen Gedanken gefaßt, das 
Kunsterbe in ihren Residenzen zu konzentrieren: 
Kaiser Konstantin in bezug auf Konstantinopel-Byzanz 
und Napoleon in bezug auf Paris. 


Seit dem 4. Jahrhundert hat im Westen die christliche 
Kirche alles in ihren Bereich gezogen. Wie ergreifend 
wirken die großen Rettungsaktionen zur Bewahrung 
antiken Kulturgutes, vor allem auf dem Gebiete des 
Schrifttums, die Verdienste der Mönchsorden, vor 
allen andern der Benediktiner. Was dann viel später die 
byzantinischen Bibliotheken anbetrifft, so wurden sie 
noch vielfach von den mohammedanischen Fürsten 
übernommen. 

Aber wie bald beginnen auch im Abendland schon 
Fürsten wieder zu sammeln. In diesem Zusammenhang 
genügt es, die karolingische Renaissance und die 
Sammeltätigkeit des Kaisers und seiner Umgebung zu 
erwähnen. Karls des Großen Museum war Aachen, von 
dem die zeitgenössischen Chronisten berichten, es sei 
strahlender gewesen als Rom. Der Kaiser sammelte 
antike Kunstwerke, Münzen, sehr vieles aus Ravenna. 
— .Es sammeln die italienischen Städte, die den Zu- 
sammenbruch des Städtewesens überdauert haben. 


San Marco in Venedig ist ein barbarisches National- 
museum, das unendliche Beute enthält, gekrönt von 
der Quadriga aus Konstantinopel. Die Florentiner stell- 
ten Geschenke ihrer Nachbarstädte, wie die Pisanischen 
Porphyrsäulen, vor ihrem Hauptheiligtum, ihrer Tauf- 
kirche, dem alten Marstempel, auf. Die Pisaner be- 
nützten orientalische Majoliken zur Zier ihrer Kirchen- 
fassaden. Was wird nicht alles von antiker Kleinkunst 
gesammelt oder in Kirchengeräte verarbeitet! Erinnern 
wir uns in diesem Zusammenhang an St.Bernhard von 
Hildesheim. 

Schon im 14. Jahrhundert aber treten wieder Samm- 
ler großen Stils auf. Petrarca, der erste Humanist, der 
Bestände seiner herrlichen Bibliothek der Stadt Vene- 
dig vermacht! Sodann jener Herzog Jean von Berry, 
der dritte Sohn Johanns des Guten von Frankreich, der 
nach dem Tode seiner beiden Söhne während der letz- 
ten 25 Jahre seines Lebens seine Sammlung anlegt. Der 
Herzog von Berry, dessen herrliches Stundenbuch Sie 
alle kennen, und den wir durch das Porträt, das Hol- 
bein nach seinem Grabbildnis gemalt hat, leibhaftig vor 
uns sehen. Am liebsten sammelte Berry Stoffliches, 
vor allem seltene Steine, vor allem Rubine. Aber er 
sammelte auch Bücher und Handschriften. Manches 
hat er den rechtmäßigen Besitzern entwendet, wie die 
vielen Klagen und Prozesse nach seinem Tode es be- 
weisen. Er sammelte auch Gemmen, er sammelte Bil- 
der — aber die allerschönsten Bestände seiner Samm- 
lungen waren gotische Goldschmiedearbeiten. Nach 
der für Frankreich unglücklichen Schlacht bei Azin- 
court wurden sie in der königlichen Münze einge- 
schmolzen. Berry hatte einen zeitgenössischen Nach- 
ahmer, den König Wenzeslas von Böhmen. Berry ist 
der Ahne der großen Sammler unter den Fürsten. Karl 
der Kühne, sein Erbe, hat vieles aus der Berryschen 
Sammlung verkauft und verloren. Wir Schweizer wis- 
sen davon. Trotzdem hat noch Kaiser Maximilian als 
Gatte Marias von Burgund herrliche Stücke aus eben 
dieser Sammlung übernommen und bei seinem ewigen 
Geldbedürfnis verpfändet. Erzherzogin Margarete, die 
Statthalterin der Niederlande, hat wiederum zusam- 
mengehalten und ergänzt. Durch Philipp den Schönen 
ünd Rarl V. geht dieSammeltradition auf die spanischen 
wie auf die Wiener Habsburger über. Noch der Grund- 
stock zu den Sammlungen von Erzherzog Ferdinand 
von Tirol auf Schloß Ambras, die für Philippine Welser 
angelegt wurde, geht auf Berrysche Bestände zurück. 
Kaiser Rudolf II. nennt Berry ein Vorbild. Er selbst, in 
seiner Kunstkammer, die er Theatrum Sapientiae 
nennt, sammelt Kuriositäten. Aber wenn er sich in 
orientalischer Weise stundenlang über versteinerten 
Fischschuppen dumpf meditierend einschließt, so hat 
er gleichzeitig einen hohen Sinn für den geistigen Wert 

er Kunst, eine große Freiheit in ihrer Beurteilung. 
Das beweisen die Ankäufe etwa von Dürers Aller- 
heiligenbild, der Adam- und Eva-Tafeln, der Hand- 
zeichnungen aus dem Nachlaß des Kardinals Granvella 
und seine vergeblichen Bemühungen um den Ankauf 
des Isenheimer Altares. Andere Voraussetzungen herr- 


schen bei den italienischen Fürsten der Renaissance. 
Die Medici sind aus der Hochfinanz hervorgegangene 
Herren einer Plutokratie. Lorenzo Medici übernimmt, 
als er zu Füßen des aus dem eroberten Byzanz geflohe- 
nen Philosophen Gemisthos Plethon saß, oströmische 
Kulturelemente. Aber hier rühren wir an Bekanntes 
und laufen Gefahr, uns in Allzuvielem zu verlieren. 
Nur daran sei erinnert, daß viele der andern italieni- 
schen Fürstenhäuser von glücklichen Condottieren 
abstammten, aus dem Bauernstande hervorgingen, 
Berater brauchten, wie jenen Baldassare Castiglione, 
den Verfasser des «Cortigiano», einen Mann aus alter 
Überlieferung, Sohn einer Gonzaga, eine gequälte Figur 
aus einem verfallenden Geschlecht in unsicherer Zeit, 
aber selbst noch ein ganz hervorragender Sammler und 
Kenner, Freund Raflaels und Michelangelos. 

Schauen wir uns unter den französischen Königen um. 
Franz I. war prachtliebend, aber er war kein Kenner. 
Heinrich IV. war temperamentsmäßig dem Sammler- 
tum völlig entgegengesetzt. Es war die Mediceerin, 
seine Gattin, welche Aufträge erteilte. Aber im soge- 
nannten großen französischen Jahrhundert kommt die 
Sammelinitiative nicht von der Krone. Auch Lud- 
wig XIV. war nur ein Nutznießer der Sammeltätigkeit 
Colberts und vor allem derjenigen des unglücklichen 
Fouque. Ludwig XIV. war eben bereits der Staat, der 
Staat unter königlicher Maske. 


Die wirklich großen, produktiven Sammler seit der 
Renaissance bis in unsere Zeit sind Bürger. Auch sie 
haben Vorläufer, wie sie die sammelnden Fürsten etwa 
in Friedrich II. von Hohenstaufen besitzen. Ja, sie haben 
die Ihren in Erscheinungen wie dem Burgunder Jacques 
Ceur. Auch die bürgerliche Sammlung beginnt viel- 
fach mit Kuriositäten, und diese Tendenz hält vor allem 
auch in England an bis ins 19.Jahrhundert. Noch 
Goethes Schwager Vulpius gab eine Zeitschrift mit dem 
Titel heraus: «Kuriositäten der physikalisch-litera- 
risch-artistisch-historischen Vor- und Mitwelt zur an- 
genehmen Unterhaltung für gebildete Leser.» Als 
ersten bedeutenden bürgerlichen Sammler in Frank- 
reich können wir Anfang des 15.Jahrhunderts Jacques 
Duchi& ansehen. In seinem Pariser Stadthaus enthielt 
ein Saal Plastik und Waffen, ein anderer Bilder, ein 
dritter Musikinstrumente, die Duchie alle zu spielen 
verstand. Serviert wurde bei Duchie nur auf künstle- 
risch vollendeten Geräten; ein berühmter Tischler ge- 
hörte zu seiner Dienerschaft. Im 16. Jahrhundert treffen 
wir auf den ersten großen Porzellansammler, auf den 
Bankier Florimond Robertet. Aber vielleicht ist der 
interessanteste unter den damaligen bürgerlichen 
Sammlern der Goldschmied Agar in Arles. Der voll- 
ständige Katalog seiner Sammlung wird von der Biblio- 
theque Nationale aufbewahrt. Er sammelte vor allem, 
neben italienischen Bildern, Antiken, die im Arelat ge- 
funden worden waren, und in seiner Sammlung stellen 
wir das erste Auftreten einer griechischen Vase fest. 

In Deutschland sind es mehr als in Frankreich, wo 
immer wieder Einzelne hervortreten, bürgerliche Dy- 
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nastien, welche sammeln, die Fugger, die Praun, die 
Immhof, die Welser, sodann die Basler Amerbach aus 
Amorbach. 

Somit, im Ständestaat sammeln Fürsten und Bürger. 
Der Ritter, so wie dies Hutten in seinem berühmten 
Brief an Pirckheimer zum Ausdruck bringt, verachtet 
die Sammeltätigkeit, und doch sammelt der Adel, näm- 
lich dort, wo er über die bürgerliche Voraussetzung 
der finanziellen Reserven verfügt. Das ist vor allem 
in England der Fall, wo sich innerhalb der Aristokratie 
Bürger und Adel verschmelzen. Da begegnen wir nun 
als einem äußerst repräsentativen Vertreter dem Tho- 
mas Howard Arundel. Er hat von 1585 bis 1646 gelebt. 
Immer wieder mit den wichtigsten politischen Auf- 
trägen betraut, sprach er es immer wieder aus, daß er 
die Politik verachte, sie nur als eine unwillkommene 
Störung der Sammlertätigkeit betrachte. Überhaupt 
war er ein Verächter. Er verachtete seine Landsleute; 
er erklärte, die einzigen wirklichen Menschen seien die 
Italiener. Er war, wie ein schöpferischer Künstler, gänz- 
lich abgeschlossen von der Umwelt, gleichgültig gegen 
die Wissenschaft. Der Cortigiano war sein Lieblings- 
buch. Peacham, der Erzieher seiner Söhne, schrieb das 
erste Buch über den englischen Gentleman. Die Eng- 
länder, behauptete Arundel, lebten im Gebiete der bil- 
denden Kunst nur von Import, von der Hand in den 
Mund. Ihre Maler seien alle eingewandert. Arundel 
wollte seine Nation künstlerisch erziehen, Griechen- 
land nach England bringen. Alles geistige Heil komme 
nur aus der Anschauung, sagte er. Er war ungeheuer 
reich; in allen Städten Italiens unterhielt er Agenten, 
die alle andern überboten. Als schließlich der Papst 
der Plünderung Einhalt gebot, schickte Arundel seinen 
Hauptagenten nach Griechenland. Die erste und reich- 
ste Ladung dieses Agenten ging durch Schiffbruch ver- 
loren. Andere kamen an, vieles blieb erhalten. Die mei- 
sten unter Ihnen kennen die Arundel-Marbles in Ox- 
ford. Buckingham war sein Schüler, Lord Elgin sollte 
in seiner Weise ihm nachzueifern versuchen. Arundel 
sammelte Raffael, Tizian, Tintoretto, Dürer. In Nürn- 
berg kaufte er die gesamte Bibliothek Willibald Pirck- 
heimers. (Er war ein großer Bewunderer der Barock- 
kunst. Der Stecher Hollar stand in seinen Diensten.) 
Obwohl er einer der sechs ersten Lords und Groß- 
marschall der Krone war und sich im Kampfe gegen 
Schottland ausgezeichnet hatte, verließ er England fast 
fluchtartig und verbrachte den letzten Teil seines Le- 
bens in Padua. Er ist als der Ahne der großen englischen 
Sammler anzusprechen, und wir könnten von ihm eine 
ganze Genealogie ableiten. 


Halten wir hier einen Augenblick ein, um einige all- 
gemeinere Gesichtspunkte einzuschalten. Wir haben 
soziologische und ökonomische Voraussetzungen des 
Sammelns angedeutet, aber es gibt tiefere Gegensätze, 
die sich dem Sammeln entgegensetzen, als ständische. 

Auch der Sammler ist ein Gratwanderer zwischen 
dem Abgrund des Schöpferischen und dem Abgrund 
schöpfungsfeindlicher Negation. Immer wieder bre- 


chen in seine Welt Ansprüche schärfster Askese, völ- 
ligen Verzichtes, puritanischer Verwerfung jeder Zier, 
jeder Fülle des Gedachten und des Geformten. Dem 
meditierenden Menschen, dem Menschen der Versun- 
kenheit, wird gedroht: «Wer aus der Tiefe des Sinnens 
aufblickt und ausruft ‚Wie schön ist dieser Baum, wie 
herrlich ist diese Säule‘, hat seine Seele verwirkt.» Es 
brechen Ansprüche gleichmachender Gerechtigkeit 
ein. Und doch erheben sich unbetroffen immer neue 
vom Menschen geschaffene Werke. Sie tragen Früchte, 
die man sammelt und bewahrt, auch nach den schwer- 
sten, verheerendsten Stürmen. Das Glück des Schaf- 
fens hält dem Glück des Empfangens die Waage. Mit 
keinem Maß der Welt ist zu messen, was an Beseligung 
und Erhebung vom Kunstwerk, dem Gedicht, der 
Musik ausstrahlt und die Menschheit über Abgründe 
hinwegträgt. Dieser Anteil des Menschen an der 
Schöpfung, dieses nie verstummende Zeugnis mensch- 
licher Einsamkeit, menschlicher Größe, menschlicher 
Gemeinschaft. Und inmitten dieses Wunders unsere 
geistige Heimat mit dem von Griechenland ererbten 
Adel des Maßes: Europa, Maß und genaue Wahl, die 
höchsten Eigenschaften des Sammlers. 

Das westliche Europa und Amerika verwalten heute 
noch ein verpflichtendes Erbe des 16. Jahrhunderts, in 
welchem der große mittelalterliche Versuch zur Schaf- 
fung einer Civitas Dei aufgegeben und durch eine neue 
Lust des Menschen am Menschen und der mit mensch- 
lichen Sinnen erfaßbaren Natur ersetzt wurde. Der 
Gegenstand wird zum Sammelobjekt nach seiner er- 
folgten Säkularisation. Hoher, in Kirche und Kult ein- 
geschlossener Geist lobpreisender und bittender Form- 
gebung wird angeschlossen an die niemals versiegten 
Quellen antiker Daseinsfreude. Der Sinn für Geschichte 
und damit der Sinn für die Werte vergangener Zeiten 
setzt wieder ein. Dieser Vorgang hat viele Vorläufer; 
unter ihnen sind Sammler seltener Werte wie Fried- 
rich II. von Hohenstaufen nicht vereinzelt. Viele Leute 
ihrer Art haben hinter Klostermauern gelebt, und die- 
sen verdanken wir die Erhaltung unendlicher Werte. 
Unser weit zurückgreifender Sinn für Menschenwerk 
als geschichtliches Zeugnis hat übergegriffen auf die 
andern Kulturen, hat sich getroffen mit uralten An- 
lagen der Chinesen, der Inder, der Japaner. 

Heute aber ist uns mehr denn je bewußt, wie ge- 
fährdet all diese Werte sind. Nicht nur nach dem Worte 
des zweiten Paulus-Briefes: «Es wird aber des Herrn 
Tag kommen als ein Dieb in der Nacht, und die Erde 
und die Werke, die darauf sind, werden verbrennen», 
nicht nur materiell bedroht, sondern auch aus jener 
Tendenz, die alle diejenigen Voraussetzungen ideeller 
Natur, die jedem geformten Werk zugrunde liegen, als 
Illusion zu entlarven sich anschicken. 

Der heutige Sammler entstammt den Zeiten, die wir 
Renaissancen genannt haben. Im Beginn stand er noch 
im Widerspruch zu Weltflucht und Ablehnung heid- 
nischer Formenfülle, heute lebt er zwar inmitten aller 
Widersprüche und Gefährdungen, aber ohne unmittel- 
bare Kampfstellung. Amerikanische Puritaner beispiels- 
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weise konnten, ohne daß der geringste innere Wider- 
spruch, das leiseste Frösteln sich eingestellt hätte, ihre 
Häuser füllen mit den Schätzen der alten Kirche, mit 
Schrifttum jeden Inhalts, mit Gegenständen verschol- 
lener Überlieferung, einst belastet mit numinosem Sinn, 
unberührbare Tabus, Symbole unnahbarer, götter- 
gleicher Herrschaft, magischen Gebilden mit geglaub- 
ten und dadurch inkommensurablen Kräften. Alles 
wurde innerhalb unserer großen Inventaraufnahme 
eindrucksvoll, belehrend, aufschlußreich oder bezau- 
bernd, aber in so völlig anderem Sinne als zur Zeit 
seines Entstehens. 

Einst waren die Sammlungen der Fürsten vor allem 
ein Bestandteil der Repräsentation, und die Sammlung 
des modernen Staates ist es in einem bestimmten, pre- 
stigehaften Sinne immer noch. Beim privaten Sammler 
der bürgerlichen Epoche tritt heute der Sinn für Re- 
präsentation zurück, das persönliche Interesse des 
Sammlers überwiegt in allen erwähnenswerten Fällen; 
es überwiegt das affektive Verhältnis, die Bindung an 
den gesammelten Gegenstand, das Behagen. 

Höchst beachtenswertes Phänomen: dieser private 
Sammler, dieser Einzelne, der aus der Menge hervor- 
tritt, dieser Vertreter einer sozialen Ordnung, die wohl 
als das letzte Privileg noch das Privateigentum zuläßt, 
die dem Menschen eingeborene Freude am Besitzen 
gewährt, aber auch die uralte Freude des Jägers am 
Aufspüren, am Finden, am Beutemachen. Der Sammler, 
der gewissermaßen durch sein Sammelwerk eine Be- 
tonung und eine Verlängerung seiner Persönlichkeit 
findet und darüber hinaus für die Befriedigung eines 
ihm eigentümlichen, tiefen, aus mancherlei Wurzeln 
entsprungenen Wunsches wirkt, dieser Sammler wird 
produktiv als ein Mensch der Initiative, als ein Pionier, 
der letzten Endes immer seine Leistung für die Allge- 
meinheit vollbringt, die Allgemeinheit, welche ohne 
seine Leistung auf eine Summe von Werten verzichten 
müßte, Werte, die nur er erkennt, die er vereinigt und 
nach dem Gesetze seiner Persönlichkeit zu einer höhern 
Einheit abstimmt. Wieviel verschiedene Charaktere 
und Temperamente sind vertreten in seinen Reihen! 


Nun möchte ich einen Augenblick in meiner Erinne- 
rung nachsuchen, welche Gegensätze ich unter den mir 
zugänglich gewesenen und persönlich nahegekomme- 
nen Menschen des hohen, gewählten Sammelbesitzes 
erkennen konnte: 

Da stehen vor mir zwei unvergeßliche Gestalten, 
grundverschieden, beide waren Sammler und beide in 
vollkommen anderer Weise. Der eine sammelte Bilder 
aus einer bestimmten, glücklichen Jugendepoche seines 
Lebens, und nur diese — der andere sammelte Bücher 
als Bibliophile und Bronzegüsse aus der Zeit von der 
Renaissance bis zum 18.Jahrhundert. Beide wurden 
alt, beide habe ich kurz vor ihrem Tode geschen. Der 
eine sagte: «Ich kann nicht ans Sterben denken; meine 
Bilder halten mich fest, ich bin mit allen Fasern an sie 
gebunden» — der andere warf am Ende seines Lebens 
einen Blick in die Runde, auf all das von ihm Herbei- 


gebrachte, und er meinte mit einer wegwerfenden Be- 
wegung: «Staub, Asche, Kram!» Was nun aber den 
ersteren der beiden anbetrifft, so erinnerte er mich da- 
mals an den Kardinal Mazarin. Brienne berichtet, er 
habe einmal in der kleinen Galerie des Palais Mazarin 
die Wandteppiche nach den Entwürfen des Giulio 
Romano betrachtet. Plötzlich hörte er das Herannahen 
eines schweratmenden Menschen in schlurfenden Pan- 
toffeln. Nun hörte er ihn mit sich selbst reden. Nun 
gewahrte er ihn. Er war nur mit einem langen Nacht- 
hemd bekleidet. Brienne starrte ihn an, und nun er- 
kannte er ihn. Es war Mazarin selbst. Mazarin mur- 
melte auf italienisch vor sich hin: « All das muß ich ver- 
lassen.» Er war schon so schwach, daß er nach jedem 
Schritt einhalten mußte, aber er sprach weiter: « Ach, 
dies», sagte er, «wie schwer war es zu bekommen. 
Keiner weiß das, und dort, wo ich hingehe, dort, wo ich 
hingehe, werde ich nichts mehr sehen, nur noch Dun- 
kel.» Und dann plötzlich: «Wer da?» — «Ich bin es, 
Eminenz!» Und Mazarin: «Lassen Sie mich in Ruhe, 
lassen Sie mich. Ich will nichts mehr über Politik hören, 
kein Wort mehr über Politik reden. Ach, sehen Sie die- 
sen Correggio, selbst von ihm muß ich Abschied neh- 
men. Es ist nicht auszudenken.» 

Mazarin hat anders gesammelt als Richelieu. Riche- 
lieu sammelte bewußt für den Staat; er ging vom Buche 
aus als Gelehrter; aber Mazarin sammelte Bilder, Pla- 
stiken, ostasiatische Teppiche, Gobelins, Schiffsla- 
dungen von Porzellan, Glaswerk und Silber. Er zitterte 
für seine Gegenstände. Als die Königin Christine von 
Schweden nach Paris kam, befahl er: «Lassen Sie die 
Verrückte nicht in mein Zimmer. Wie leicht verschwin- 
det eine Dose, eine meiner Miniaturen!» Mazarin war 
auch schon Marchand amateur. Ein Schmuckstück, 
das der Besitzer in Südfrankreich, ein armer Priester, 
für Glas hielt, kaufte er unbedenklich für einige Livres 
und verkaufte es für eine Viertelmillion. So ist der 
Grundstock seines Vermögens entstanden. Sein Haupt- 
agent war der aus einer Kölner Bankiersfamilie stam- 
mende Finanzmann Evrard Jabach. Colbert ließ ein 
Inventar über das Kunsterbe Mazarins verfertigen. Die 
französischen Inventare sind immer die genauesten. 
Aber der Staat erbte nur die 30000 Bände der Maza- 
rinschen Bibliothek. Mazarins Haupterbe, der Gatte 
seiner Nichte, der Herzog de laMeilleray, stürzte gleich 
nach Mazarins Tod in sein Schloß. Er war ein Puri- 
taner. Mit der Axt zerschlug er alle antiken, nackten 
Statuen. Er verbrannte wertvolle Gegenstände, bis ein 
königlicher Befehl ihm Einhalt gebot. Nach diesem Be- 
fehl versteigerte er. Im Louvre ist der verstümmelte 
Genius der ewigen Ruhe ein Ergebnis dieses vandali- 
schen Handelns. In seiner Auffassung stand jener Her- 
zog nicht allein. Auch Labruyere erschien das Kunst- 
sammeln als etwas Verruchtes. 

Der Typus des Sammlers, der sich nicht trennen, 
nicht lösen kann, ist häufig. Ich habe einen Porzellan- 
sammler gekannt, der in Ostdeutschland lebte. Als man 
ihm vor den herannahenden feindlichen Truppen zur 
Flucht riet, konnte er sich nicht entschließen, seinen 
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zerbrechlichen, nicht rechtzeitig abtransportierten Be- 
sitz zu verlassen. Er mußte dies zuerst mit Gefangen- 
schaft, dann mit dem Leben bezahlen. Zu seinem Ty- 
pus gehörte der Franzose Michel de Marolles, der Be- 
gründer der größten Kupferstichsammlung. Auch Cro- 
zat, Caylus und Mariette, von denen an wir die Ge- 
burt der Archäologie datieren können, sie hingen mit 
allen Fasern und bis zuletzt an ihren Schätzen. Wäh- 
rend zum Beispiel der Prinz Eugen, der unter anderm 
auch ein Marchand amateur großen Stils war, sein 
Sammelwerk gegen das Lebensende hin mit immer grö- 
Berer Gleichgültigkeit betrachtete. Leidenschaftliche 
Sammler, die auf der absinkenden Linie ihres Daseins 
ihrem Besitz gegenüber beziehungslos wurden, sind 
Karl I. von England vor der sich ihm nähernden Kata- 
strophe, aber auch Horace Walpole, der in der Politik 
wie als Sammler korrupte Mittel angewandt hat, weil, 
wie er sagte, es keine bessere Gelegenheit zur Erkennt- 
nis der Niedrigkeit und Gemeinheit aller Menschen 
gebe als die Ausübung hoher, öffentlicher Ämter, wobei 
er einmal bemerkte, man müsse dem Menschen immer 
mit gleicher Münzezurückzahlen, auch im Kunsthandel. 
Ja, auch Horace Walpole wurde in seinen spätern Jah- 
ren frei von dem Sammeltrieb, den er seine einzige aus- 
gleichende und versöhnende Leidenschaft genannt 
hatte. Nach Walpole hat dann der ganze englische 
Hochadel gesammelt. Chandos, Pembroke, der Her- 
zog von Somerset, die Devonshires, Windsor. Aber 
Walpole gewann das Rennen durch eine Sammlung, 
deren Gemälde Van Dycks, Tizians, Rubens’, Velaz- 
quez’ später von Katharina von Rußland für 40000 
Pfund von den Erben gekauft wurden. Das Britische 
Museum entstand als eine Schöpfung von Privatmän- 
nern im Hause des schottischen Arztes Sloane. Bei 
Walpole war die Sammelleidenschaft, welche in der 
Zeit seiner späten Freundschaft mit Madame Du 
Deffand abgeebbt war, vererblich. Robert Walpole, 
dieser englische Konservative mit seiner Vorliebe für 
Revolutionen in andern Ländern, sammelte weiter. 
Auch er sagte, man müsse England europäisieren. Aber 
er selbst sammelte wieder vorzugsweise Kuriositäten. 

Manche Sammler auch wachsen erst im Laufe des 
Lebens wahrhaft in ihre Sammlungen hinein. Ich 
kannte den alten Besitzer einer großen, ererbten Samm- 
lung in Wien; er sagte mir einmal: «In der Jugend war 
die Notwendigkeit, diesen ererbten Besitz als Ver- 
pflichtung zu bewahren, für mich eine Last und eine 
Fessel, später wurde sie für mich zu einem Trost und 
einer heitern, beglückenden Gegenwart, und ich bin 
dankbar, daß ich ein langes Leben inmitten dieses Be- 
sitzes führen durfte. Heute habe ich vor nichts so tiefen 
Respekt wie vor den großen Meistern.» Dies erinnert 
an August den Starken, der, als die Sixtinische Madon- 
na nach Dresden kam und der schwere Thhronsessel die 
Wand verstellte, an welcher das Bild den besten Platz 
hätte finden können, den Thronsessel selbst mit seinen 
Bärenkräften wegschob und rief: «Platz für den großen 


Raffael!» Äußerst aufschlußreich und bemerkenswert 
ist es, gewissen ersten Anstößen nachzugehen, die einen 


102 


Menschen zum Sammler werden lassen. Ich gedenke in 
diesem Zusammenhang zweier Brüder, zweier Söhne 
eines Vaters, der einen schönen, japanischen Holz- 
schnitt besaß. Nach dem Tode des Vaters mußten sie 
um dieses Kunstwerk losen. Derjenige der beiden, 
gegen welchen das Los entschieden hatte, ruhte nicht, 
bis er eine Doublette jenes Holzschnittes in der weiten 
Welt gefunden hatte, und aus seiner Bemühung ent- 
stand eine der schönsten Sammlungen von japanischen 
Holzschnitten, während der durch das Los begün- 
stigte Bruder nur das eine, ererbte Blatt sein eigen 
nannte. Aber auch wissenschaftliche Arbeit, ja wahr- 
haftige Kärrnerarbeit, kann zum Anstoß für größte 
Sammelleistung im Sinne der geistigen Besitznahme 
werden: der große Katalog der Sammlung jenes 
Philipp von Stosch, Sohn eines Arztes in Küstrin, eines 
Abenteurers, der nahe bei Casanova, Cagliostro und 
Montagu steht, wurde von Johann Joachim Winkel- 
mann hergestellt. Durch diese Arbeit erhielt er seinen 
endgültigen Rang in der gelehrten Welt der Archäo- 
logie, was ihm dann in der Folge erlaubte, nach Maß- 
gabe seines außerordentlichen Geistes und nach einem 
ganz bestimmten, ihm eigenen Gesetz, eine Sammlung 
von Begriffen und Vorstellungen anzulegen, die Gene- 
rationen lang als bestimmendes, kulturelles Ereignis 
gewirkt hat. 

Nun, jeder von Ihnen könnte zu diesen paar Beob- 
achtungen unendlich viele andere hinzufügen. Alle die 
Namen aber, die ich eben erwähnte, sind diejenigen von 
wirklichen Sammlern gewesen, grundverschieden von 
jenem Sammler Poccocurante aus Venedig, der uns in 
Voltaires «Candide» begegnet, und welcher sagt: 
«Das sind Raflaels; ich habe sie sehr teuer gekauft, vor 
ein paar Jahren, aus Eitelkeit. Man sagt, es sei das 
Schönste, was es in Italien gibt, aber ich finde sie gräß- 
lich. Ich habe viele Bilder, aber ich sehe sie nicht mehr 
an.» Dieser Senator war, wie Trimalchion, ein eitler 
Mensch, und dies schließt aus, daß er dasjenige liebt, 
was außer ihm selbst liegt. Immer wieder, nur der 
wirklich Liebende sammelt auch wirklich, derjenige, 
der die Dinge wählt, vereinigt und pflegt, weil sie für 
ihn eine beseelte Gegenwart bedeuten, ob es sich um 
die im Sturm des schöpferischen Einfalls hingeworfenen 
Schriftzüge eines Noten schreibenden Meisters, um 
Meißelschläge, Pinselstriche oder die gefühlte Führung 
eines Hohlmeißels im lebendigen Holze handelt. Wirk- 
lich sammeln jene, die nach einem bestimmten, sievöllig 
besitzenden Ideal suchen, die sich beschränken. Dies 
verleiht Einheit und Anmut. Wer über das gesamte 
Kunstgebiet hinweg oder über die ganze Literatur hin- 
weg ausschließlich nach Qualität sucht, muß nicht nur 
lieben, er muß auch ungeheuer viel können. Von seinem 
Zeitgeschmack wird er fast nicht frei werden. Auch 
seine Sammlung wird den Stempel seiner Generation 
tragen. Wer aber über dieses äußerst seltene Kenner- 
tum nicht verfügt, muß entweder die Sammlung seines 
Beraters anlegen, da kann er Chance haben oder Pech, 


oder er baut die Sammlung der Händler auf, und da 
ist es immer noch besser, wenn es die Sammlung eines 


G 


einzigen Händlers ist — und wie viele große Sammler 
hat es unter den Händlern immer gegeben —, das In- 
dividuum aber verleiht selbst gegen Argumente der 
Konjunktur und reiner Geschäftlichkeit, Argumente 
auch der Mode, fast wider Willen: Einheit. 


Heute stehen wir in einer wie es scheint unaufhalt- 
samen Entwicklung, die dazu führt, daß der private 
Sammler schließlich das Museum oder die Bibliothek 
ergänzt, die so leicht dem Anspruch der Komplettheit 
und des pädagogischen Zieles unterliegen. Schon die 
ganze Sammeltätigkeit des 19.Jahrhunderts ist von 
dieser Tendenz betroffen, aber in der Generation noch 
unserer Großeltern wehrte man sich gegen diese Ent- 
wicklung. Heute stellt sich ein Einverständnis her. Als 
am 17.März 1941 der Präsident der Vereinigten Staa- 
ten, Franklin D. Roosevelt, Mellons Sammlung für die 
National Art Gallery entgegennahm, sagte er in seiner 
Ansprache: «Große Kunstwerke haben es an sich, aus 
dem privaten Besitz in die Nutznießung der Öffent- 
lichkeit überzugehen. Die wahren Sammler sind die- 
jenigen, die wissen, daß sie die Schätze, die sie gefun- 
den haben, nie für sich allein besitzen.» 

Wie schön ist das Einverständnis eines Sammlers, 
der am Ende seines Lebens sein großes Werk, seine 
Sammlung der Heimatstadt und seinem Lande ver- 
macht, wie glücklich, wenn er mit Wesen und Staats- 
form seines Landes einverstanden ist, einverstanden 
im Gegensatz zu jenem Caraud, der über seine be- 
rühmte Sammlung mit folgenden Worten verfügte: 
«Obgleich ich Franzose bin, soll Italien meine Samm- 
lung bekommen; denn zu meinem unglücklichen Vater- 
land habe ich kein Vertrauen. Den Republikanern und 
Revolutionären vermache ich nichts weiter als meine 
Verachtung und meinen Haß.» Die Politik ist auch das 
Schicksal der Dinge, nicht nur der Menschen. Dem 
Entscheid der Politik gehorcht auch der Sammler, 
dessen eigentliches Temperament wohl lange der 
öffentlichen Preisgabe seiner Schätze widerstrebt, sie 
mißtrauisch vor den Blicken der andern zu verbergen 
sucht. Noch Edmond de Goncourt schreibt: « Acheter 
un objet dans P’ignorance de tout le monde, emporter 
l’objet chez soi, ou personne ne venait le voir, c’est ce 
que les amateurs de mon temps faisaient.» Noch Paul 
Valery betrat ungern ein Museum, weil ihm ein Kunst- 
werk, das nicht mehr an dem Platze stand, für welchen 
es einst geschaffen worden war, vermengt mit andern 
und ihren Strahlungen ausgesetzt, unerträglich war. 
«Ich liebe nur die ursprüngliche Einheit, die durch eine 
Person geschaffen wurde», sagte er. 

In der Tat wird diese Einheit der Privatsammlung 
oft durch das Museum, dem sie zufallen, zerstört. Wie 
glücklich ist es, wenn Sammlungen in den Räumen, in 
denen sie angelegt wurden, zum allgemeinen Besitz 
werden, oder wenigstens in geschlossener Form ihre 
Aufstellung finden. Dasselbe gilt auch für die Bücher- 
sammlungen. Auch die öffentliche Bibliothek hat die 
Tendenz, einen nach persönlichem Plan zusammenge- 
stellten, den Stempel einer Person, einer Epoche tra- 


genden Bestand einer privaten Sammlung aufzulösen 
und, was einst eine lebendige, gedankenreiche Einheit 
bildete, in der Kategorienordnung zu schematisieren. 
Dieser Vorgang ist oft unvermeidlich, aber dort, wo 
private Sammlungen innerhalb der öffentlichen Biblio- 
theken intakt blieben, erhielten sie eine neue geschicht- 
liche und lebendige Dimension. 


Wer unter den ältern Europäern kannte nicht vor 
den Kriegen den beglückten Büchersammler, der bei 
den fliegenden Händlern auf den Seinequais in Paris 
damals noch erstaunliche Entdeckungen und Funde 
machen konnte! Daumier hat ihn unvergeßlich ge- 
zeichnet. Er nennt das Bild, auf dem ein Kenner auf 
eine Erstausgabe stößt, «Une Orgie». Hin und wieder 
kann sich dieses Finderglück auch heute noch einstellen, 
aber es ist selten geworden innerhalb der einzigen 
Stadt der Welt, in welcher ein großer Strom gewisser- 
maßen zwischen zwei Bücherwänden vorbeifließt. Erst- 
ausgaben, Fehldrucke, Seltenheitswert, Echtheit — 
merkwürdiges, nachdenkliches Kriterium, dieses Kri- 
terium der Echtheit. Ein Sammler ist mir begegnet, 
der mit der inquisitorischen Genauigkeit des Marken- 
sammlers Mordinstrumente zusammengetragen hatte: 
einen apokryphen Dolch des Ravaillac, ein Fallbeil aus 
der Französischen Revolution, ein Stück von Fieschis 
Bombe. Es war ein eher ängstlicher, vorsichtiger, alter 
Junggeselle, aber er war besessen vom Postulat der 
Echtheit. Er war ein archaisch fühlender Animist. 
Irgendein Dolch, irgendein Beil an Stelle des wirklichen 
einst in den dramatischen Vorgang eingeschalteten 
Werkzeuges hätte bei ihm ebensowenig den Sammel- 
trieb zu befriedigen vermocht, wie die herrlichste Ko- 
pie von Meisterhand es nicht vermöchte, den Bilder- 
sammler zu beruhigen, so daß dieser Sammler oft der 
schönsten Kopie ein Original vorzieht, bei welchem 
nur noch einige Farbflecke von der Hand des großen 
Urhebers übrigbleiben und der ganze Rest über die 
Leinwand hinweg von irgendeinem Restaurateur er- 
gänzt ist. Die Bilder dieses Sammlers sind am weitesten 
entfernt von jenen, die gar nicht existieren und die 
Balzac einst dem Maler Delacroix zeigte, mit den 
herrlichsten Kommentaren an den leeren Wänden 
seines Hauses. Und doch wußte dieser selbe Balzac um 


‘ die Leidenschaft dessen, der echte Schätze vergräbt, um 


sie vor jedem indiskreten Blick zu bewahren, der lieber 
Hungers stirbt, als ihre Echtheit in den anonymen 
Wert des Geldes umzusetzen. Wer erinnert sich nicht 
an seinen unvergeßlichen Clochard, der auf einem Ab- 
fallhaufen, in dem er Meisterwerke versteckt hatte, 
wie ein krankes Tier mißtrauisch verhungerte. Er ge- 
hörte noch zu einer Sorte, die heute vielleicht am Ver- 
schwinden ist; aber es ist nicht lange her, daß wir ihren 
Vertretern noch häufig begegneten. Der wahre Samm- 
ler aber gelangt wohl über den Begriff der Seltenheit 
hinaus. Er sammelt Qualität im letzten Sinne. Dadurch 
arbeitet er für die Allgemeinheit, dadurch ist er auch 
immer ein Mäzen, als Entdecker, Erhalter und Ordner 
für diese Allgemeinheit. Er ist es aber noch in einem 
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ganz besonderen Sinn, indem er lebende Künstler, 
Dichter oder Musiker fördert und dazu beiträgt, ihnen 
jenes für jedes produktive Schaffen nötige Maß an Sor- 
genfreiheit zu schenken. Darüber hinaus, wenn er sie 
durch Bestellung und Wahl anregt und zu voller Ent- 
faltung ihrer Möglichkeiten führt. Solche Besteller und 
Förderer, die den Namen jenes Mäcenas tragen, der 
noch in der Todesstunde an die ihm anvertrauten 
Dichter dachte, gibt es auch in allen Spielarten, vom 
harten, eigenwilligen, kapriziösen oder selbst grau- 
samen Herrn bis zum mitschaffenden, bescheidenen, 
dem Künstler dienenden Förderer. Wie spannungsreich 
ist das Verhältnis der Mäzene zum Künstler! Welch 
hohe Fähigkeit an Herzenstakt erfordert es, um den 
Zustand der Abhängigkeit zu überwinden und über 
anregende Widersprüche hinweg schließlich zur Über- 
einstimmung zu gelangen. 

Zeitalter mit strengem, einheitlichem Weltbild, mit 
abgestuften, die Geschmacksrichtung bestimmenden 
Klassen prägen alles Entstehende mit einem Sinn für 
bestimmte Proportionen. Von der romanischen Kunst 
bis zum Klassizismus lebt alles, auch das Allerkühnste, 
innerhalb ganz bestimmter sozialer Übereinkunft — 
und dies in allen Künsten. Alle Künste haben ihren 
Zeitstil. Es bleibt aber immer beim wirklichen Kunst- 
werk etwas übrig, das völlig frei ist von jeder Konven- 
tion, ja von jedem Stil und von allen soziologisch- 
historischen Bedingungen. Dieses Etwas ist das Ent- 
scheidende. Es verleiht dem Werke die Dauer. Sollte 
die Menschheit einmal die Stimme Mozarts nicht mehr 


vernehmen und verstehen, so ist es nicht, weil ihr der 
Stil des Jahrhunderts, in dem er lebte, die Voraus- 
setzungen der Gesellschaft, innerhalb derer er sein 
Leben führte, nicht mehr verständlich sind, sondern 
weil in jener imaginären Menschheit etwas abgestorben 
sein wird, was sie bisher durch alle ihre geschichtlichen 
Schicksale hindurch gerettet hatte. 

Diesem letzten, entscheidenden Wert jeder geistigen 
Leistung dürfte vielleicht eine Epoche völliger Regel- 
losigkeit gefährlicher werden als die Zeiten, in denen 
eine Übereinkunft wirkt. Aber wir wollen glauben, 
daß «dieses Letzte» auch innerhalb der Regellosigkeit 
unzerstörbar sein wird. Diese Hoffnung ist es, die uns 
nach dem, von der Sprache in ihren unendlichen Be- 
ständen bewahrten, tiefsten Sinn des Wortes Sammlung 
suchen läßt. Wenn wir uns der Führung dieses Sinnes 
überlassen, dann werden wir wahrnehmen, daß es beim 
Eindringen in das Wort «Sammlung» immer heller 
wird, ja daß unser ganzer heutiger Gegenstand wie 
von einem innern Licht durchleuchtet wird. Das Wort 
Sammlung steht nun endlich da für einen hohen sitt- 
lichen Wert, dem alles Schöpferische und somit jede 
wirkliche Freiheit entspringt, nach dem Worte des 
Dichters, mit dem ich diese Betrachtung schließen 
möchte, und welches lautet: 


«Des Helden Tat, des Sängers heilig Lied, 
Des Sehers Schaun, der Gottheit Spur und Walten, 
Die Sammlung hat’s getan und hat’s erkannt 
Und die Zerstreuung nur verkennt’s und spottet.» 


A 


Godefroy de Bouillon. Das französische Buch vom Schwanenritter aus der Bibliotheca Bodmeriana, Genf. 
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Der Freund der Dichter und Künstler, dessen Name zum Begriff geworden ist: Gajus Maecenas, ein vornchmer Römer aus etruskischem 
Geschlecht. Aus der Darstellung der «Ara Pacis», wo er im Gefolge des Augustus erscheint. (Photo Alinari) 


Kunstwerke der Antike in amerikanischen Privatsammlungen: Das Fogg Art Museum, Harward University, Cambridge, Massachusetts, veran- 
staltete anfangs dieses Jahres eine Ausstellung «Ancient Art in American Private Collections» zu Ehren des 75jährigen Bestehens des 
Archäologischen Instituts von Amerika. 

Relief in Kalkstein, 23,3 cm breit, des Pharao Akhenaten (1380—63 v. Chr.) aus Amarna. Sammlung Albert Gallatin, New York. (Photo 
Charles Uht) 


Ein Meisterwerk der hellenistischen Kleinplastik: Statuette einer verschleierten Tänzerin aus dem ptolomäischen Ägypten, Alexan- 
dria, gegen Ende des 3.]h. v. Chr. Originalgröße. Aus der Sammlung Walter C. Baker, New York. (Photo Ira Wright Martin) 
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Eine Weizenähre aus Gold war wohl das aufsehenerregendste Einzelstück der Ausstellung antiker 
Kunstwerke aus amerikanischem Privatbesitz im Fogg-Museum. Dieses einzigartige Meisterwerk 
griechischer Goldschmiedekunst wurde in Syrakus gefunden und stammt aus dem 4.Jh. v. Chr.; 
man vermutet, daß es einer Priesterin der Demeter als Zeichen ihrer Würde diente. Aus der Samm- 
lung von Dr. J.W.Hambuechen in Huntington, Long Island. 


Mädchenkopf, Marmor. 


Dieses besonders reizvolle Beispiel römischer Porträtplastik ziert seit kurzem die Privatsammlung von Dr. Oskar Reinhart, Winterthur, 
wo neben der Galerie berühmter Gemälde erlesene Gegenstände anderer Art von den vielseitigen Interessen und der Entdeckerfreude 
des Kunstfreundes zeugen. 
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Bildnis eines Sammlers: Dr. Oskar Reinhart, Winterthur. Bronzebüste von Otto C 
Mitbesitzer einer Welt-Handelsfirma, in dessen Familie die Pflege der Künste zur T' 
ausschließlich der Kunstwissenschaft und seiner Sammlung. Seine Vaterstadt hat er durch eine großartige Stiftung um ein Museum deut- 


scher und schweizerischer Malerei des 19.Jahrhunderts bereichert, und seine Privatsammlung von Meisterwerken der europäi 
Malerei hat er, wie man seit einiger Zeit weiß, der Eidgenossenschaft zugedacht. 


arles Bänninger, 1946. (Photo Wullschleger) 
adition gehört, widmet sich Dr. Reinhart seit Jahren 
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Die Sammlung Eduard von der Heydt im Museum Rietberg 


Im Unterschied zu den andern Referenten der Vortrags- 
folge, die wir in diesem Heft wiedergeben, hat Baron Dr. 
Eduard von der Heydt (Ascona) die Ausführungen über seine 
weltberühmte Sammlung völlig frei gehalten. Die nachträg- 
liche schriftliche Fixierung konnte ihm nicht zugemutet wer- 
den, und sie hätte wohl auch gerade der besonderen liebens- 
würdigen Frische und Einmaligkeit seiner Mitteilungen wider- 
sprochen. So mußten die Notizen eines Zuhörers zu Hilfe 
genommen werden; doch ließen sie sich ergänzen und be- 
reichern durch anregende Zwiesprache in der vornehm-stillen 
«Casa Maja» in Ascona und auf dem «Monte Veritä», wo 
noch manche Kunstwerke des Ostens an die persönliche Ver- 
bundenheit des Sammlers mit seinen Kostbarkeiten erinnern. 

Eduard von der Heydt wuchs in Elberfeld auf, in der glei- 
chen Stadt, aus der auch Otto und Mathilde Wesendonck 
stammten, in deren Zürcher Villa das Museum Rietberg 
seinen dauernden Standort gefunden hat. Von seinem Vater 
ging nicht nur der Beruf eines Bankiers auf ihn über, sondern, 
wie sich später zeigte, fast ebenso selbstverständlich die 
Gewohnheit des großzügigen Kunstsammelns und der 
aktiven Teilnahme an der öffentlichen Kunstpflege. Geheim- 
rat August von der Heydt, Inhaber eines altangeschenen 
Bankhauses, hatte schon früh den Mut gehabt, moderne 
Kunst, vor allem auch Werke der Expressionisten, zu sam- 
meln. Seine privaten Kollektionen, die in einem Katalogwerk 
veröffentlicht wurden, wirkten bahnbrechend und standen 
in lebendiger Wechselbeziehung zu dem neugeschaffenen 
Museum Elberfeld, das der Initiative dieses Kunstfreundes 
viel verdankte. — Eduard von der Heydt studierte in Genf 
und Freiburg, entschloß sich dann aber nach dem Doktor- 
examen nicht zur dauernden Mitarbeit in der väterlichen 
Firma, sondern gründete, nach einjährigem Aufenthalt in 
Amerika, bald ein eigenes Bankgeschäft in London. Mit 
liebenswürdiger Ironie sagte cr von seinem Beruf, er werde 
nicht von allen Leuten geschätzt, da viele darin nur ein Mittel 
erblickten, um einem auf möglichst legalem Wege das Geld 
aus der Tasche zu ziehen. Für ihn folgte allerdings auf den 
erfreulichen Aufstieg die Zerstörung der geleisteten Arbeit 
und der Verlust des selbsterworbenen Vermögens durch den 
Kriegsausbruch von 1914. 

Nach Kriegsende baute der junge Bankier in Holland ein 
neues Geschäft auf und schuf sich in dem kleinen Seebad 
Zandvoort, das er zum Wohnsitz wählte, die Möglichkeit, 
sich in geistige Dinge zu vertiefen und wissenschaftliche 
Studien zu pflegen. Schon früh mit Schopenhauer und mit 
indischer Literatur und Philosophie vertraut geworden, lebte 
er sich so stark in die Geisteswelt des Ostens ein, daß sein 
späteres intensives Sammeln asiatischer Kunst von vorn- 
herein eine sichere geistige Grundlage erhielt. Durch den 
Verkehr mit Persönlichkeiten der chinesischen Kolonie lernte 
er chinesische Kunst verstehen, und die kulturelle Atmo- 
sphäre Hollands, wo jede Familie irgend etwas sammelte, 
regte ihn auch zu eigenem Sammeln an. Fast ungewollt 
schlug er diesen Weg ein, als er einmal in Amsterdam ledig- 
lich einen Buddhakopf erwerben wollte, der ihm gefiel, dann 
aber erfahren mußte, daß nur die ganze Kollektion — es war 
die bedeutende Sammlung des in Brüssel verstorbenen 
Raphael Petrucci — verkäuflich war. Mit der raschen Er- 
werbung dieser Bestände, die er lichtete und durch Neu- 
erwerbungen bereicherte, verband er sogleich auch den 
ersten Schritt in das öffentliche Kunstleben: Er stellte seine 
Sammlung in einer 1924 eröffneten Galerie in Amsterdam 


aus und gab bei Benno Schwabe in Basel den von Karl With 
bearbeiteten Katalog als erstes der von ihm edierten Bilder- 
werke heraus. Anregend und fruchtbar war der dauernde 
Kontakt mit Gelehrten und Museumsleitern. Wie Karl With, 
so hat auch Alfred Salmony, mit dem Eduard von der Heydt 
die Zeitschrift « Artibus Asiae» herausgibt, die in Locarno 
erscheint, sein Arbeitsfeld von Köln nach den Vereinigten 
Staaten verlegt; William Cohn ist heute in Oxford tätig. 
Die geistige Vertiefung in die Kunst des Ostens, die stete 
Verbindung mit den Fachgelehrten und die Freundschaft 
mit vielen Persönlichkeiten in Paris, London, Hamburg und 
Berlin, bekräftigten das Interesse des Sammlers für frühe 
Kunst, insbesondere für die Plastik, die damals noch wenig 
Verständnis fand und in einer Auswahl beigebracht werden 
konnte, die heute nicht nur unerreichbar wäre, sondern in 
bezug auf wesentliche Gruppen, insbesondere der Groß- 
plastik, auch einzigartig ist. Köstlich ist die Episode des 
Ankaufs von vier Werken der Champa- und Khmer-Kunst, 
wie man sie im Muse Guimet in Paris bewundert. Sie wurden 
dem Sammler, der gerade nach Amerika reisen wollte, von 
einem Pariser Händler angeboten, doch vorerst ohne Erfolg. 
Wegen des Ausfuhrverbots von Indochina konnten die Kunst- 
werke nicht nach Frankreich verkauft werden, wo Interesse 
dafür bestanden hätte. Während der Überfahrt nach New 
York wurde Eduard von der Heydt telegraphisch mit immer 
niedrigeren Verkaufsangeboten bestürmt, und bei der An- 
kunft hatte er sie bereits erworben! Die Kunstwerke kamen 
in das Metropolitan Museum, als der Sammler monatelang 
in Amerika. war; heute stehen sie als besondere Seltenheiten 
im Museum Rietberg. — Die auch Werke der Malerei um- 
fassende Sammlung von der Heydt unterschied sich also von 
Anfang an grundlegend von den Kollektionen vieler anderer 
Sammler, die sich auf Porzellan, Jade, Lackarbeiten und 


‚ähnliches konzentrierten. Sie wurde großzügig in Form von 


Leihgaben auf zahlreiche Museen in Europa und Amerika 
verteilt, und es war schließlich gar nicht leicht, sie sämtlich 
wieder herauszubekommen. Anerkennend gedachte Dr. von 
der Heydt eines in Oslo ergangenen Urteilsspruchs, wonach 
die vom Staat Norwegen beschlagnahmte Kollektion frei- 
gegeben werden mußte. 

Wie erklärt sich nun das besondere Interesse des Sammlers 
für die Stadt Zürich? Sein Vater war befreundet gewesen 
mit Architekt Alfred Altherr, der damals Lehrer an der Ge- 
werbeschule Elberfeld war und später Direktor des Kunst- 
gewerbemuseums Zürich wurde, wo er schon 1931 die denk- 
würdige Ausstellung der prachtvollen südindischen Bronzen 
von Eduard von der Heydt veranstaltete. Diese Sammlungs- 
gruppe, wie auch die afrikanischen und ozeanischen Kollek- 
tionen, blieben als Leihgaben mit dem Zürcher Kunst- 
gewerbemuseum verbunden. Direktor Altherrs Nachfolger 
Johannes Itten setzte sich seit 1938 intensiv für die Ver- 
mehrung solcher Leihgaben ein, da er das Museum auch zu 
einer Sammelstätte außereuropäischer Kunst ausgestalten 
wollte. Auch Prof. Hans Wehrli von der Universität Zürich 
unterstützte als Ethnologe diese Bestrebungen. 1941 zeigte 
Max Huggler die Sammlungsgruppen in Bern. Immer enger 
gestalteten sich die Beziehungen des Sammlers zu Zürich, 
seit Ernst Nobs, der während einiger Zeit Stadtpräsident 
von Zürich war und Direktor Itten vom Bernbiet her kannte, 
Freude an den prachtvollen Leihgaben bekam und darauf 
hintendierte, sie möglichst in Zürich zusammenzubchalten. 
In diesem Sinne machte er Dr. von der Heydt das Angebot 


111 


der Bereitstellung geeigneter Ausstellungsräume. Auf den 
Vorschlag, auch die auswärtigen Sammlungsgruppen an der 
neuzugründenden Stätte zu vereinigen, ging der Sammler 
mit freudiger Bereitwilligkeit ein. 

Als das zuerst in Aussicht genommene Muraltengut als 
städtisches Repräsentationsgebäude beansprucht wurde, er- 
wies sich die im Jahre 1945 mitsamt ihrem herrlichen Park 
von der Stadt erworbene Villa Rietberg, ehemals Wesen- 
donck, als geeigneter Standort für die Sammlung. So konnte 
am 16.Januar 1946 zwischen Dr. von der Heydt und Stadt- 
präsident Dr. Adolf Lüchinger der Leih- und Erbvertrag ab- 
geschlossen werden, und der Gemeinderat bewilligte in der 
Folge die für den Umbau notwendigen Mittel von 406000 
Franken. Stadtpräsident Lüchinger, der unvermutet durch 
den Tod abberufen wurde, erlebte gerade noch den günstigen 
Ausgang der Gemeindeabstimmung vom 3.Juni 1949, die 
infolge des von uneinsichtigen Initianten zustande gebrachten 
Referendums notwendig geworden war. Zur Verzögerung 
der für Zürich ungemein wichtigen Unternehmung hatte 
auch die Verwendung der in gutem Zustand an die Stadt 
übergebenen Villa für Notwohnungen in der Nachkriegszeit 
beigetragen. 

Besonderen Wert legt Eduard von der Heydt auf die Er- 
schließung seiner Sammlung, die am 24. Mai 1952 festlich 
eröffnet wurde und seither wiederholt neuen Zuwachs er- 
hielt, durch Beschriftung, Führer, Katalog und Führungen; 


denn seine intensive geistige Beschäftigung mit den Kunst- 
werken läßt ihm das kulturelle und das pädagogische Mo- 
ment der Museumspflege als besonders wertvoll erscheinen. 
— In unbefangener Mitteilungsfreude kehrte er am Schluß 
des Vortrags, bevor er zur Erläuterung der Lichtbilder über- 
ging, zu persönlichen Dingen zurück. Die Malerin Marianne 
von Werefkin hatte ihn einst auf die wundervolle Aussichts- 
höhe des Monte Veritä oberhalb Ascona geführt, von wo 
recht eigentlich der Ruhm Asconas ausgegangen war. Nach 
allerlei Wandlungen war der dortige boh&mehafte Hotel- 
betrieb 1926 in Schwierigkeiten geraten. Dr. von der Heydt 
erwarb die herrliche Stätte mit ihren Baulichkeiten (und auch 
die Mitgliedschaft des Schweizerischen Hoteliervereins) und 
ließ durch Architekt E.Fahrenkamp (Düsseldorf) das vor- 
nehme Hotel bauen, das ihm auch die Möglichkeit gab, sich 
wie einst in England, Holland und Berlin dauernd von Freun- 
den und Geistesverwandten aus aller Welt umgeben zu 
sehen. — Es war dem Sammler auch ein Bedürfnis, über die 
religiösen und philosophischen Hintergründe der Kunst 
Indiens und Ostasiens zu sprechen. Ein gewinnender Klang 
echter Herzlichkeit strahlte von der liebenswürdigen Schluß- 
wendung der Rede aus. Baron von der Heydt knüpfte an das 
Bibelwort «Wo eure Schätze sind, da ist auch euer Herz» an, 
um mit einer Verbeugung festzustellen: «Ich habe Zürich 
meine Schätze gegeben, und damit auch mein Herz.» 

E. Briner 


Vom Werden meiner Sammlung 


Von E. BÜHRLE 


In unserm kleinen Lande, das sich in so mancher Hinsicht 
einer bemerkenswerten und vor allem auch anhaltenden 
Gunst des Schicksals erfreuen darf, gibt es unter andern 
glücklichen Gütern einen ausgedehnten Besitz an privaten 
Sammlungen von Kunstwerken internationaler Herkunft und 
Bedeutung. Man darf getrost sagen, die Schweiz überrage 
hinsichtlich ihres Kunstbesitzes im Verhältnis zur Größe des 
Landes und seiner Bevölkerung jedes andere Land, Amerika 
nicht ausgenommen. 

An sich kann in unserer abendländischen Welt, die immer- 
hin noch weitgehend den Grundsatz der Freiheit des Indi- 
viduums hochhält, einer innerhalb seiner eigenen Wände 
zusammentragen, was er will. Vorausgesetzt, daß es sich um 
rechtmäßigen Erwerb handelt und der Besitzer keinerlei 
Prätentionen erhebt, geht seine Sammeltätigkeit im Grunde 
niemand etwas an. 

Nun liegt es aber glücklicherweise in der menschlichen 
Natur, daß nur ganz hartgesottene Seelen wirkliche oder auch 
nur vermeintliche Schätze besitzen können, ohne diese — aus 
mehr oder weniger menschlichen bis allzumenschlichen Re- 
gungen heraus — auch ihren Mitmenschen bekannt und an- 
schaulich zu machen. Mit dieser Mitteilung aber kommt 
zwangsläufig ein ebenso delikates wie wichtiges Regulativ 
zum Spielen: nämlich die Kritik. 

Bisher konnte sich die Kritik mit meiner Sammlung kaum 
beschäftigen, sind doch in der Öffentlichkeit bislang immer 
nur Teile davon sichtbar geworden, überdies stets einge- 
streut zwischen andern privaten und öffentlichen Besitz und 
verschiedentlich — wie heute mehr und mehr üblich — ohne 
Besitzerangabe. Ich verweise nur auf die « Ausstellung aus- 
ländische Kunst in Zürich» 1943, ferner «Europäische Kunst 
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vom 13.-20. Jahrhundert» 1950 und auf die «Monet-Ausstel- 
lung» 1952, alle im Zürcher Kunsthaus. 

Die Bedenken, an dieser Stelle einen Überblick über meine 
verhältnismäßig junge Sammlung zu geben, wurden verstärkt 
durch die Erkenntnis, daß ein solcher Bericht quasi einen 
öffentlichen Rechenschaftsbericht darstelle, Publizität und 
Kritik heraufbeschwörend. Andererseits war für den Sammler 
die Versuchung groß, einer gründlichen Gewissensforschung 
nicht auszuweichen und diese empfindliche Waage zu be- 
treten. 

Mit der Ankündigung, «Vom Werden meiner Sammlung» 
zu sprechen, wollte ich von. vornherein klarstellen, daß ich 
selbst diese Sammlung noch keineswegs als nahezu abge- 
schlossen, in sich bereits ausgewogen betrachte. Wenn über- 
haupt je eine Sammlung den Stand einer gewissen Vollendung 
erreichen kann, meine ist davon noch ein gutes Stück weit 
entfernt. Es kommt dazu, daß sich im Laufe der Zeit die ein- 
mal abgesteckten Grenzen mehrmals verschoben haben, was 
gewiß die Aufgabe bereicherte, sie aber auch entsprechend 
erschwerte. 

Das Entstehen und die Entwicklung meiner Sammlung sei 
zunächst in ein Bild übersetzt: 

Wirft man einen Stein in ruhiges Wasser, so verursacht 
dessen Bewegung einen Kreis, aus dem ersten entsteht ein 
zweiter, aus diesem ein dritter und so fort, je nach der Stärke 
der Erschütterung. In diesem Bild bleibend, will ich hier 
erzählen, wie und wo und wann der Stein ins Wasser fiel und 
welche Kreise sich da ergaben. Dazu möge der Leser mich 
vorerst begleiten in die im Rückblick so sorglose Zeit vor 


Beginn der großen Welttragödie, in deren Ablauf wir noch 
stehen. 


Seite gegenüber: Ein kleines Bild von Eduard Manet (ca. !/s verkleinert), dessen 


Intimität, die in einem Museum kaum zur Geltung käme, wie geschaffen ist für 
eine liebevoll zusammengestellte Privatsammlung. (Rheinfelden) 
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Henri de Toulouse-Lautrec: Napoleon, 1895. 


Öl und Tempera auf Karton. Das gleiche Motiv wurde vom Künstler als mehrfarbige Lithographie ausgeführt, 61 x 47 cm. 
Aus der Sammlung E. Bührle, Zürich. 


1907 bis 1909, das heißt, von Obersekunda bis zur Matura, 
hatte ich in Freiburg i.B. in Deutsch und Französisch einen 
Lehrer, der mehr ein Künstler als ein Pädagoge war. Er selber 
bildhauerte und seine Frau malte. An vielen Abenden wurde 
bei ihm mit einigen Auserkorenen aus der Klasse musiziert. 
Natürlich kamen auch die Dichter zu ihrem Recht, erschienen 
doch da neue Sterne am Himmel, wie Stefan George, Rilke, 
Hofmannsthal und Thomas Mann. 

Danach war es ziemlich selbstverständlich, daß ich mich 
entschied, Literaturgeschichte, Philosophie und Kunstge- 
schichte zu studieren. Sehr con amore und angesichts so viel- 
seitiger Interessen ohne jeden Examenfleiß. Als ich 1910 im 
3. Semester nach München kam, war leider der große Wölfflin 
wieder nach Berlin gegangen. Dort, in der Nationalgalerie, 
sah ich im Herbst 1913 zum erstenmal die herrlichen Fran- 
zosen, die der geniale Schweizer Hugo von Tschudi, Direktor 
der Berliner Nationalgalerie, zum Ärger von $.M. angekauft 
hatte. Die Atmosphäre dieser Bilder, vor allem die Lyrik 
einer Vetheuil-Landschaft von Claude Monet, überwältigte 
mich vollkommen. Damals war ich noch nie in Paris gewesen 
und konnte daher noch nicht ermessen, wie natürlich ein- 
gefangen die Gegend um Paris in diesen Landschaftsbildern 
von strahlender Anmut war. Einer meiner damaligen Studien- 
freunde, Fritz Sieburg, wurde später von dieser Landschaft 
und von dem Charme Frankreichs überhaupt so fasziniert, 
daß er das Buch «Gott in Frankreich» schrieb. 

In dieser Stunde, angesichts der Schöpfungen der franzö- 
sischen Maler, fiel nun der Stein ins Wasser. Da stand es für 
mich fest, daß ich mir einmal, sofern ich es vermöchte, solche 
Manet-, Monet-, Renoir-, Degas- und C£zanne-Bilder an die 
Wand hängen wollte. Vorläufig war daran allerdings noch 
keineswegs zu denken. Vergessen Sie nicht, dies war im Jahre 
1913, zu einer Zeit, als die Impressionisten und vor allem 
C£zanne und auch van Gogh zwar nicht mehr die allgemeine 
verachtende Ablehnung wie um die Jahrhundertwende er- 
fuhren, aber immer noch sehr umstritten waren und von 
vielen Museen einfach abgelehnt wurden. 

Bald darauf fielen im Sommer 1914 die Schüsse von Sera- 
jewo, es kam der Krieg, den ich ab September 1914 bis zum 
Schluß an den verschiedensten Fronten erlebte. Die dünne 
Haut des Ästheten erfuhr dabei die für dieses harte Dasein 
notwendige Gerbung. Nach dem Rückmarsch 1918 hielten 
mich die Niederwerfung der Kommunistenaufstände und die 
Neuformierung der Reichswehr noch ein weiteres Jahr bei der 
Truppe. Allmählich aber erschien es mir an der Zeit, an die 
Zukunft zu denken, einen Hausstand zu gründen und, wie 
man so sagt, ein nützliches Glied der menschlichen Gesell- 
schaft zu werden. Inzwischen war mir auch bewußtgeworden, 
daß ich mich zu sehr an eine praktische Aktivität gewöhnt 
hatte, um wieder in ein vorwiegend kontemplatives Leben 
zurückzukehren. Es erschien mir nun weit richtiger, Lieb- 
habereien und Beruf zu trennen und diesen auf einen ganz 
nüchternen Boden praktischer Tätigkeit zu gründen. Ich war 
dem Schicksal dankbar, daß es mir die freien und schönen 
Lehrjahre in den reinen Bezirken der Geisteswissenschaften 
geschenkt hatte und stürzte mich Ende 1919 mit dem Rüst- 
zeug der beiden vorangegangenen Lernperioden in Magde- 
burg in eine neue Lehre, und zwar in der Industrie, fest ent- 
schlossen, es auf diesem Gebiete zu etwas zu bringen. Da 
blieb zunächst für andere Interessen nicht viel Zeit, trotzdem 
mein früherer Studienfreund Greischel inzwischen in der 
gleichen Stadt Museumsdirektor geworden war. Meinen 
Schwiegervater in spe überredete ich damals (1922), aus einer 
Ausstellung «Maler der Brücke», die Greischel gemacht 
hatte, zwei Heckel-Aquarelle zu kaufen, die dann bald in den 


jungen Haushalt kamen. Dazu gesellte sich 1924 — schon in 
Zürich — ein Fauve: Vlaminck, den ebenfalls der gebefreudige 
Schwiegervater finanzierte. Sonst ereignete sich lange nichts, 
der Aufbau der Fabrik in Örlikon fraß meine Zeit und band 
meine Mittel. Erst 1934 zeichnete sich dann der erste Wellen- 
kreis des 1913 ins Wasser geplumpsten Steins ab, als ich — im- 
mer unter freudigem Mitgehen meiner Frau — die erste Degas- 
Zeichnung und ein Stilleben von Renoir kaufte. Der ungefähr 
von Corot bis van Gogh und C£zanne abgesteckte erste Kreis 
füllte sich dann in rascher Folge an, und er blieb stets der 
eigentliche Kern meiner Sammlung. Bald begann sich indessen 
auch sein Ausläufer abzuzeichnen mit einer Erweiterung bis 
zu den Fauves nach vorwärts und bis zu Delacroix und Dau- 
mier nach rückwärts. Schließlich führte dann Daumier nach 
Rembrandt hin und Manet nach Frans Hals. Einmal im 
17.Jahrhundert, konnte eine gewisse Ausweitung der Hol- 
länder und Flamen nicht ausbleiben. Eine weitere Wellen- 
kreisausdehnung führte mich bei den Franzosen bis gegen 
das Ende des 18.Jahrhunderts zurück und andererseits bis 
an die unmittelbare Gegenwart heran. Die ausgeprägte atmo- 
sphärische Verwandtschaft der eigentlichen Impressionisten 
mit den Venezianern des 18.Jahrhunderts brachte mich 
schließlich zu Canaletto, Guardi und Tiepolo. 

Die Begeisterung, die mein unvergeßlicher ehemaliger 
Lehrer, Wilhelm Vöge, an der Universität Freiburg mit seinen 
Vorlesungen über Chartres, Reims usw. für die Plastik des 
Mittelalters in uns Studenten zu wecken verstanden hatte, 
fand ihren Niederschlag in einer Skulpturensammlung, die 
ein alter Kriegskamerad von mir, der seit 1938 als Kunst- 
händler in London lebt, Dr. Arthur Kauffmann, mit Rat und 
Tat besonders förderte. An dem Aufbau meiner Gemälde- 
sammlung dagegen hat vor allem Herr Dr. Fritz Nathan, mit 
dem mich ebenfalls freundschaftliche Beziehungen verbinden, 
durch seinen immer objektiven und unbestechlichen Rat ein 
besonderes Verdienst. 


Natürlich sind mir meine kunsthistorischen Kenntnisse 
beim Sammeln zugute gekommen, wenn ich mich auch nur 
als entlaufenen Adepten dieser Zunft betrachte. Ebensowenig 
wie ein Philologe ein prädestinierter Dichter ist, ist ein 
Kunsthistoriker an sich ein prädestinierter Sammler. Ich 
möchte viel eher sagen, ein echter Sammler sei ein verhin- 
derter Künstler. Das Werk des Sammlers liegt in der eigen- 
willigen Auswahl und in der besonderen Zusammenstellung 
von bestimmten Kunstwerken. Das Wichtigste für den 
Samnler ist die Qualität. Wie sich beim Künstler ein gewisser 
Stil entwickelt, der seine Werke für den Kenner in der Regel 
sofort kenntlich macht, so führt auch den Sammler sein per- 
sönliches Temperament, das ihn auf gewisse Kunstwerke 
stark ansprechen läßt und auf andere weniger oder nicht, zu 
einer Art Stil, der den Charakter der Sammlung bestimmt. 
Je deutlicher ein solcher Stil sich in einer Sammlung ausprägt, 
desto mehr stellt sie eine Art Schöpfung dar und rechtfertigt 
die Mühe und die Mittel, die der Sammler darauf verwendet 
hat. 


Der Gedanke, eine gesamte Schau meiner Sammlung zu 
geben, bewegt mich seit längerer Zeit. Leider hat die Raum- 
not im Zürcher Kunsthaus eine solche Veranstaltung bisher 
verunmöglicht, und als treuer Bürger von Zürich habe ich der 
Versuchung konsequent widerstanden, andern Plätzen des 
In- und Auslandes, die mich darum angegangen haben, den 
Vortritt zu geben, immer in der Hoffnung, daß es doch in 
absehbarer Zeit gelingen werde, den Erweiterungsbau des 
Zürcher Kunsthauses zu verwirklichen. 
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Für diesen Erweiterungsbau und einen nicht dauernd von 
einem finanziellen Zusammenbruch bedrohten Museumsbe- 
trieb der größten Schweizer Stadt habe ich mich ja seit zwölf 
Jahren persönlich sehr eingesetzt. Nach dem glücklichen 
Ausgang der Volksabstimmung vom Februar 1954 ist zu 
hoffen, daß auch die letzten Schwierigkeiten, die dem Bau 


noch entgegenstehen, bald überwunden werden können, so 
daß er tatsächlich im nächsten Jahr begonnen werden kann. 
Es ist meine Absicht, anläßlich der Eröffnung des Neubaus 
der Öffentlichkeit eine Gesamtschau meiner Sammlung zu 
bieten. In diesem Sinne sage ich zu Ihnen: Auf Wiedersehen 
am Heimplatz. 


Aus der Raritätensammlung des Sir H.S. 


GEORG CHRISTOPH LICHTENBERG veröffentlichte «nach 
dem Englischen» im Göttinger Taschenkalender von 1798 das «Ver- 
zeichnis einer Sammlung von Geräthschaften, welche in dem Hanse 
des Sir H.S. künftige Woche öffentlich verauktioniert werden sollen». 
Wir geben bier einen Auszug aus dieser Satire über die Sammler- 


leidenschaft: 


Ich fand nachstehendes Verzeichnis bei meinem kurzen 
Aufenthalt in England in einer Bibliothek auf dem Lande, wo 
es auf die hinteren weißen Blätter eines Bandes von Swifr’s 
Werken von einer sauberen Hand geschrieben war. Der Be- 
sitzer der Bibliothek versicherte, es sei aus einem öffentlichen 
Blatte genommen, und eine ziemlich treffende Satyre auf einen 
damals verstorbenen, reichen aber unwissenden Naturalien-, 
Artefacten- und Raritätensammler, der mit ungeheurem Auf- 
wand eine Menge des unnützesten Plunders in seinem Cabinet 
aufgehäuft habe. Man habe ihn aus Spott Sir Hans Sloane ge- 
nannt (nach dem bekannten großen Manne, dessen vortreff- 
liche Sammlung die Basis der jetzigen Naturaliensammlung 
des Britischen Museums ausmacht); der Mann habe, wo er 
nicht irre, eigentlich Marlowe geheißen. 

Seine Sammlung habe zwar nicht die nachstehenden Stücke, 
aber wirklich mehrere eben so tolle enthalten, und darunter 
auch einige, womit er war betrogen worden, und womit, 
sollte man denken, kein Kind hätte betrogen werden kön- 
nen, unter Andern eine Cocusnuß, welche in Schottland wild 
gewachsen; eine solide Kugel von einem neuen Metall, die 
nicht mehr wog, als ein gleich großes Stück Kork; die beiden 
Kugeln hingen wirklich an einer gleicharmigen Wage und 
balancirten einander. Der edle Besitzer hatte nie bemerkt, 
daß der Wagebalken an der Seite des Metalls hohl, hingegen 
der andere solide oder gar mit Blei ausgegossen war. Der 
Schalk, der ihn mit dieser Rarität betrogen hatte, war vor- 
sichtig genug, den Wagebalken vortrefflich auszuarbeiten, 
und den Kork sowohl als das Metall so an ihm zu befestigen, 
daß sie ohne Feile und Zange nicht abgenommen werden 
konnten, um die Stellen zu wechseln, oder sie auf einer andern 
Wage zu wiegen. Außerdem soll die Zahl unnützen und dabei 
kostbaren Hausgeräthes über alle Maßen groß gewesen sein. 


Ein Messer ohne Klinge, an welchem der Stiel fehlt. 

. Ein doppelter Kinderlöffel für Zwillinge. 

. Eine Repetirsonnenuhr von Silber. 

Eine Sonnenuhr an einen Reisewagen zu schrauben. 

Eine Mäusefalle, nebst den Mäusen dazu. 

. Eine Büste von Wilhelm Tell, in Schweizerkäse geschnit- 

ten. 

7. Sehr bequem eingerichtete Nachtwächterhörner, womit 
man sich des Nachts die Stunden selbst blasen kann. 

8. Eine noch ganz neue Kanzel mit Schallbrett und Reso- 
nanzboden. Auch eine Sanduhr für große und kleine 
Stunden. 

9. Ein Schächtelchen mit Pillen, alle 50 Jahre eine zu neh- 

men. Drei davon, wenn nur in der Zeit des Einnehmens 

kein Fehler begangen wird, sind im Stande, einem Men- 

schen das Leben auf 150 Jahre zu verlängern. Sie sind vom 

Grafen Cagliostro. 
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10. Einige Brillen für alte Jagdhunde, die nicht gut in die 
Ferne sehen. 

11. Ein prächtiges Imperialbett, worin drei Großveziere an 
der Pest gestorben. 

12. Eine vortreffliche Sammlung von Instrumenten, dieJuden 
zu bekehren. Sie sind meistens von polirtem Stahl, und das 
Riemenwerk von rothem Marocco. Zumal ist die große 
Peitsche ein Meisterwerk der englischen Riemenkünste. 

13. Ein goldner Trumpfzähler. Etwas Einziges in seiner Art. 
Er wird wie ein Ring an den Finger gesteckt, doch so, 
daß er über ein Gelenk zu stehen kommt. Wenn ein 
Trumpf gespielt wird, biegt man den Finger sanft, so 
zeigt er die Zahl der gespielten Trümpfe, ungefähr wie 
ein Schrittzähler die Schritte. 

14. Eine ganze Sammlung von theils verbotenen, theils sehr 
verrufenen Büchern, mit Kupferstichen von großer, 
obscöner Schönheit. Sie sind sämmtlich in schwarzen 
Corduan mit goldenem Schnitt gebunden, zum Gebrauch 
der Jugend zu Eton und Westmünster, sich in der Kirche 
damit zu amüsiren. 

15. Eine Suite von Kleidungsstücken für ein Kind mit zwei 
Köpfen, vier Beinen und vier Armen, von der Wiege an 
bis ins zwanzigste Jahr. Ein wahres Meisterwerk der 
Schneiderkunst. Sie können auch zur Probe von zwei 
einzelnen Menschen angezogen werden, welches, zumal 
in gemischter Gesellschaft, zu drolligen Scenen Anlaß gibt. 

16. Einige Formen, Petrefacta zu machen. Das Recept zur 
Masse ist dabei. Auch ein Vorrath von Pectiniten, 
Terebratuliten, Ammonshörnern usf., auch ganz neu 
erfundenen Muscheln, die damit verfertigt worden: sie 
lassen alle völlig antik. 

17. Ein vollkommener Apparat von allerlei Trauergeräthe 
für hohe Häuser, als: 

Einige Dutzend Liqueurgläschen in der Form von antiken 
Thränenfläschchen, zum Schnapsen bei der Leiche. 

Ein ansehnliches Convolut von Recepten, fast die meisten 
Gerichte, als Suppen, Gemüse, auch Gebackenes völlig un- 
schädlich schwarz zu färben, worunter auch eines, die Ci- 
tronen und Zwieback bei der Leiche schwarz zu beizen. 
Ein vortreffliches, vollständiges Tafelservice von Por- 
cellan, wovon jedes Stück auf eine sinnreiche Art auf den 
Tod anspielt, welches Alles hier zu weitläufig wäre her- 
zuerzählen. Nur Eins anzuführen, so ist zum Beispiel die 
Butterbüchse ein Todtenkopf, so natürlich und mit sol- 
cher Kunst gearbeitet, daß man glaubt, er lebe. Der 
Deckel, oder der obere Theil des Cranii, ist, selbst in- 
wendig, so osteologisch richtig geformt, daß, wenn man 
den Kopf mit Butter etwas hoch anhäuft und den Deckel 
gehörig darauf drückt, die Butter völlig die Form des 
Gehirns annimmt, welches auf der Tafel, zumal wenn man 
der Butter die gehörige Farbe gibt, schauderhaft schön 
aussieht. Bei einem Versuche, den der Selige einmal da- 
mit machte, fielen, als er die Butter anschnitt, einige 
Damen und Chapeaux in Ohnmacht, andere sprangen 
vom.Tische auf, und Keiner, den Wirth ausgenommen, 
konnte von der Butter essen. 


Bildnis eines Sammlers: Im Jahre 1952 schuf Oskar Kokoschka dieses Porträt von E. Bührle, Leiter der Werkzeugmaschinenfabrik 
Oerlikon und Inhaber einer erlesenen Sammlung von Gemälden (vergleiche seinen Beitrag S.112). Dr.Bührle stellte der Stadt Zürich 
einen hohen Betrag zur Finanzierung des nunmehr in Angriff genommenen Erweiterungsbaus des Kunsthauses zur Verfügung. 
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Elfenbeintäfelchen (Originalgröße) vom Ende des 10. Jahrhunderts, ver- 
mutlich aus St.Gallen oder Reichenau, mit der Darstellung Davids als 
Hirt und als Sieger über Goliath. 


Elfenbeinstein für ein Brettspiel aus Köln, 2.Hälfte des 
12. Jahrhunderts. Durchmesser 57 mm, mit der Darstellung 
der Legende des heiligen Apollonius von Tyrus. 


Schachfigur aus Walroßzahn, karolingisch, 10.Jh., 
97 mm hoch, vermutlich französische Arbeit, ge- 
funden in Langenbogen bei Halle a.d.Saale. 


Schachstein aus Narval, 73 mm hoch, darstellend einen 
König zur Zeit des Kaisers Friedrich U. Der eine der bei- 
den Adler, die den T'hronsessel zierten, ist abgebrochen. 
Ein anderes Stück der gleichen Serie befindet sich im 


Victoria and Albert Museum, London. 


Die auf dieser und der gegenüberstehenden 
Seite abgebildeten Kunstwerke stammen aus 
der Sammlung Robert von Hirsch in Basel. Der 
besondere Reiz dieser Sammlung besteht 
darin, daß hier das Finderglück nicht nur 
von einem untrüglichen Qualitätsgefühl, 
sondern auch von der spontanen Freude an 
allen Erscheinungsformen der Kunst gelenkt 
wird und für sich selbst ein kleines Museum 
der Weltkunst, einschließlich der Zeitge- 
nossen, bildet. Wir zeigen hier einige Bei- 
spiele besonders seltener Art aus der Kunst 
des Mittelalters. 

Zu den bedeutenden Sammlern unserer Zeit 
gehörte übrigens auch der Bruder des Basler 
Kunstfreundes: er baute in Frankfurt und 
später in Cambridge die Musikbibliothek 
Hirsch auf, die weitaus bedeutendste Privat- 
bibliothek dieser Art, die vor einigen Jahren 
an das Britische Museum überging. 


Rechts: Tragefigur aus Bronze, 32 cm hoch, 
Norditalien, um 1100. Das einzigartige Stück, 
dessen Schöpfer laut Inschrift aus der Valle 
Lagarina im Etschtal stammt, wird dem 
Meister der berühmten Bronzetüre von 
S. Zeno in Verona zugeschrieben. 


Unten: Hölzernes Reliquienkästchen aus dem 
Welfenschatz, niedersächsisch, um 1160, mit 
eingelegter Grubenschmelzplatte, die dem 
Eilbertus zugeschrieben wird. 
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Ein hervorragendes Beispie ischer 
lung Dr. A, Wilhelm, Basel, (Photo Galer 


ÜBER DIE BIBLIOTHECA BODMERIANA 


Die folgenden Betrachtungen gehen von einer Erkenntnis 
aus, die uns für alles private Sammeln zu gelten scheint: Wer 
eine Sammlung von kulturgeschichtlich umfassendem Cha- 
rakter aufzubauen sucht, muß sich darüber klar sein, daß sie 
auch im besten Falle Stückwerk bleibt. Einen Einzigen ver- 
ehren, wie Kippenberg es für Goethe tat, oder Folger für 
Shakespeare, ist nicht weniger verdienstlich, aber in mancher 
Beziehung leichter. Ein Blick auf Weltsammlungen dagegen, 
etwa des Louvre, des Prado, des Britischen Museums, dürfte 
genügen, um die Unzulänglichkeit jedes privaten Unter- 
nehmensähnlicher Artzu erweisen. Hier wird mit vieler Mühe 
ein mageres Wieslein gewässert, während es dort die Herr- 
lichkeit mächtiger Länder und Reiche ist, die jahrhunderte- 
lang zusammenströmte. Und nicht nur im äußeren Sinne der 
materiellen Werte muß das persönliche Unternehmen eitel 
erscheinen: auch im Sinne geistiger Verarbeitung kann der 
Versuch des Einzelnen sich nicht mit den Möglichkeiten 
staatlicher Institutionen messen, denen dauernd eine wissen- 
schaftliche Elite des Landes als Generalstab zur Verfügung 
steht. Jede noch so bedeutende Privatsammlung wirkt da- 
gegen wohl oder übel armselig, und kann sich auch an Quali- 
tät niemals mit den Schätzen imperialer Metropolen messen. 

Die Frage liegt nahe, wozu man denn überhaupt sammle. 
Gewiß: Sammelleidenschaft und Spieltrieb sind weitgehend 
daran beteiligt, daß der Mensch sich immer wieder an Der- 
artigem versucht, unbekümmert um das bereits Vorhandene 
und das allenfalls Erreichbare. Aber das allein würde nicht 
genügen, um eine Diskussion über die Sendung des Sam- 
melns zu rechtfertigen. Es muß doch mehr dahinter sein. 
Und die Frage ist denn auch weder vom Aspekt des Sammel- 
gutes, noch von demjenigen des Spieltriebes aus zu beant- 
worten. Eine richtige Sammlung ist ja nicht bloße Hamsterei 
von Material, sondern ein gegliedertes Gebilde. Ihr eigent- 
liches Wesen liegt in der Evokation geistiger Zusammen- 
hänge, das heißt im Symbolischen. Und hier ist denn auch 
der Punkt, wo die engbegrenzte persönliche Sammlung und 
das gewaltige internationale Museum sich berühren. In bei- 
den ist das Entscheidende die Erweckung des Menschheits- 
erbes, beiden ist eine Art magischer Wirkung gemeinsam. 
Und das Besondere am privaten Unterfangen ist es nun wohl, 
daß es diese Wirkung mit einem Minimum an Aufwand er- 
reicht, während es in den öffentlichen Bibliotheken und 
Museen vorkommen kann, daß man vor lauter Bäumen den 
Wald nicht mehr sieht! 

Alles liegt bei der Macht der Imagination. Man kann die 
Antikensäle ganz Europas und Amerikas zusammenstellen, 
und ist damit dem Geist des Griechentums um keinen Schritt 
näher. Nichts ist erreicht ohne die Fähigkeit, in der Suggestiv- 
kraft des einzelnen Dokuments die großen Zusammenhänge 
zu spüren! Auf diesem Boden aber hat die Privatsammlung 
ihre Berechtigung, die zu erweisen eines der Anliegen dieser 
Beiträge sein dürfte. Aber genug davon! Gehen wir, was 
unsern Sonderfall betrifft, nun in medias res. 

Was ist eine Bibliothek der Weltliteratur? Um dies zu 
erklären, müßte man eigentlich zuerst feststellen, was denn 
Weltliteratur sei. Ich beschäftige mich seit Jahren mit die- 
sem komplexen und vielschichtigen Problem. Hier führte es 
zu weit, darauf einzugehen. Es mag genügen, daß unter welt- 
literarischen Texten solche verstanden werden, die die Ent- 
wicklung des menschlichen Geistes entscheidend beeinflußt 
haben. Eine Bibliothek der Weltliteratur setzt sich also daraus 
zusammen. Aber wie tut sie das? Zur Beantwortung dieser 


Frage wollen wir das Thema folgendermaßen gliedern: 
1. Welche Idee liegt der Sammlung zugrunde? 2. Wie ist sie 
aufgebaut? 3. Wie stellt sich — anhand eines charakteristi- 
schen Beispiels — ihr Inhalt dar? 


Weltliteratur als Thema 


Die Idee der Bibliotheca Bodmeriana ist, die Entwicklungs- 
geschichte des Geistes nicht nur anhand von Texten, sondern 
von originalen, oder den Originalen möglichst nahekommen- 
den Dokumenten aufzuzeigen. Selbst bei so eindeutiger Formu- 
lierung läßt sich die Sache aber auf verschiedene Weise lösen, 
wie etwa eine Komposition über dasselbe Thema in mannig- 
facher Form denkbar ist. Ich hatte in der Tat beim Aufbau 
meiner Sammlung nicht selten das Gefühl, an einem Kunst- 
werk zu bilden. Hier wurde ein Akzent hingefügt, dort be- 
wußt etwas weggelassen, jene Situation stärker hervor- 
gehoben als diese — kurz, es entstand jenes persönliche 
Gebilde, in dem Charakter und Lebensrecht einer Privat- 
sammlung liegen. Das bedeutet natürlich nicht, daß alles 
nun eine private Laune sei. Im Gegenteil wurde versucht, 
ein objektives Bild dessen zu gewinnen, was unsere Gegen- 
wart als wesentlich und wertvoll erkennt. Das gleiche Unter- 
nehmen also hätte vor 100 oder 200 Jahren ein anderes Ge- 
sicht gehabt. Aber auch als Zeitgenossen müssen wir uns 
noch über die Plattform einig sein, auf der wir stehen. Es 
gibt gewiß zahlreiche Leute, die der vorliegenden Sammlung 
keinerlei Interesse abgewinnen können. Viele werden in der 
Vergangenheit vor allem suchen, was ihren eigenen Interessen 
entgegenkommt, oder hineininterpretieren, was ihre Dok- 
trinen stützt. Gerade dies aber sucht die Sammlung zu ver- 
meiden. Sie bekennt sich noch zur alten Humanität, in Grie- 
chenland erwacht und seither immer neu erblüht. In ihr sieht 
sie Sinn und Größe des Abendlandes. 

Damit ist der Standpunkt angedeutet. Es bleibt aber noch 
zu erklären, was unter ihrem Themenkreis zu verstehen ist. 
Darunter sind alle Schöpfungen des menschlichen Geistes ver- 
standen, sofern sie im Schrifttum ihren Niederschlag gefunden 
und wesentlich über Ort und Zeit ihrer Entstehung gewirkt 
haben. Daß die Musik dazu gehört, ist selbstverständlich, ist 
ihre Bewahrung doch nur durch die Notenschrift möglich. 
Die Bodmeriana besitzt denn auch Notenbeispiele aus der 
frühesten Zeit, da solche überliefert sind, bis zu den Hand- 
schriften der großen Meister des 18. bis 20.Jahrhunderts. 
Aber nicht nur die Musik, auch die bildende Kunst gehört 
mit zur Weltliteratur. Einmal direkt, als «Schrift des mensch- 
lichen Geistes überhaupt», am frappantesten vielleicht in der 
Handzeichnung, dem unmittelbarsten Autograph des bilden- 
den Genius, das in der Bodmeriana nur in wenigen, aber in 
Beispielen großer Meister vertreten ist. Sodann in der Buch- 
illustration, schließlich in der Münze, die vor allem für das 
Altertum ein evokatives Dokument von höchster Wichtig- 
keit ist. 

Aber auch dort, wo Ornament, Malerei, Plastik, Archi- 
tektur durch die Beschreibung erfaßt sind, kann bildende 
Kunst Weltliteratur werden. Von vielen Denkmälern der 
Antike wissen wir nur noch Bescheid durch die Aufzeich- 
nungen von Augenzeugen, und es besteht kein Zweifel, daß 
die Lehren der Kunstwissenschaft das menschliche Auge recht 
eigentlich zum Sehen erzogen haben. 

Was für die bildende Kunst gilt, gilt nun aber auch für 
das geschichtliche Werden schlechthin. Von Herodot bis 
Spengler oder Toynbee ist Geschichte das, was ihre Dar- 
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steller aus ihr machen. Und das gilt weiter auch für die 
Beobachtung der Natur — für die Wissenschaft überhaupt, 
es gilt für das Denken über Welt und Dasein, und nicht zu- 
letzt für die Religion, die wohl auch ohne Gestaltung im 
Wort vorhanden ist, aber erst durch sie zu einer Geistes- 
macht wird. 

Man sieht also, was gemeint ist: der Begriff Literatur nicht 
im Sinne des Unterhaltenden oder Belehrenden, sondern des 
Wesentlichen. Des Wesentlichen auf allen Gebieten, in denen 


der menschliche Genius sich auszudrücken vermag. 


Die Suche nach dem Originaldokument 


Wie aber, wird man sich fragen, kann ein derart weit- 
gestrecktes Ziel erreicht werden? Die Antwort ist: das Ziel 
ist freilich nicht zu erreichen, aber die Richtung ist gegeben! 
Alles Menschliche ist schließlich Stückwerk, und so ist der 
Sinn einer derartigen Sammlung ja auch nicht, einem Traum- 
bild nachzujagen, sondern hochgespannten Möglichkeiten 
nahezukommen. Dem sind von vornherein Grenzen gesetzt. 
Man kann nicht herbeizaubern, was man möchte, sondern 
muß mit dem vorlieb nehmen, was sich bietet. Es ist hier die 
Gelegenheit, der Helfer zu gedenken, ohne deren emsige 
Tätigkeit ein Werk wie das versuchte kaum denkbar wäre: 
der Buchhändler und Antiquare. Ihr Wirken ist des Dankes 
aller Sammler gewiß. Und dennoch ist man, wie gesagt, auf 
das angewiesen, was sich bietet. Wenn es nun bloß um Texte 
ginge, so wäre die Verlegenheit nicht groß. Hier aber geht 
es um Dokumente, und das ist ungleich schwieriger. 

Nun enthält der Begriff Dokument freilich eine ganze Skala 
von Möglichkeiten. Bei neueren Autoren sind nur die Hand- 
schrift und die Erstausgabe «original», also eine Urkunde. 
Von griechischen und römischen Schriftstellern dagegen gibt 
es nicht einmal zeitgenössische Codices, ja kaum Fragmente. 
Fast alle antiken Texte sind nur durch späte Abschriften be- 
kannt, und da auch diese von größter Seltenheit sind, kann 
man bei Werken klassischer Autoren sogar die Frühdrucke 
zu den Dokumenten zählen, obwohl sie anderthalb bis zwei 
Jahrtausende nach den Originalen entstanden sind. 

Es ging also vorerst darum, Inkunabeln wichtiger Texte 
zu finden, das sind jene berühmten Drucke, die noch im 
15. Jahrhundert entstanden sind. Die Sammlung besitzt deren 
gegen 400, und zwar ausschließlich solche, die inhaltlich be- 
deutend sind. Aber auch von diesen sind nicht alle gleich 
wichtig, sondern vorzüglich die Erstdrucke, weil hier mei- 
stens und erstmalig eine Synthese verschiedener, zum Teil 
heute verlorener Handschriften vorliegt. Über die Inkunabel 
hinaus sind die kritischen und kommentierten Ausgaben 
späterer Jahrhunderte unentbehrlich, bis zu den jüngsten, 
mit den Errungenschaften der modernen Philologie bearbei- 
teten. All dies gehört in eine weltliterarische Bibliothek, doch 
genügt es nicht. Je weiter zurück ein Text verfolgt werden 
kann, desto wertvoller. 

Nach welchen Gesichtspunkten nun erfolgte die Auswahl 
eines so unübersehbaren Stoffes, wie es das menschliche 
Schrifttum ist? Es liegt nahe, daß eine erste Einschränkung 
diejenige auf das Schrifttum des Abendlandes war. Dorther 
kommen wir, und dieses ist es, das die heutige Welt am 
entschiedensten mitbestimmt hat. So bildet denn der abend- 
ländische Gedanke, von seinem ersten, an Schönheit kaum 
je wieder erreichten Aufleuchten im Gesang Homers, bis zu 
den umwälzenden Leistungen der modernen Wissenschaft das 
‚eigentliche Thema. Aber auch Bedeutung und Einfluß des 
Nichteuropäischen sind berücksichtigt. Durch eine Reihe 
beispielhafter Dokumente sind vor allem Persien, Arabien, 
Indien, China, Japan vertreten und die Dichtung aller Länder 
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und Zeiten überhaupt, soweit sie durch Übersetzungen in 
die deutsche Sprache eingegangen sind. 


Dichtung als « Muttersprache der Völker » 


Damit berühren wir einen Punkt, der näher zu erörtern ist. 
Neben den eigentlichen Dokumenten nämlich, die in ihrer 
Gesamtheit gleichsam den Höhenweg des menschlichen Ge- 
dankens durch drei Jahrtausende darstellen, wird versucht, 
auch auf andere Art — durch Parallelwege sozusagen — die- 
selbe Idee zu verkörpern. Und zwar durch besondere Be- 
tonung des dichterischen Elementes. Für die Poesie wurde 
der bei allen andern Gebieten beobachtete Grundsatz der 
Beschränkung auf das Wesentliche aufgegeben. Sie ist bei den 
großen Literaturen des Kontinents, vor allem aber der deut- 
schen, in allen Werteskalen vertreten, einschließlich der 
Übersetzungen fremden Dichtungsgutes. Warum das? Aus 
dem Bewußtsein heraus, daß Dichtung, als die «Mutter- 
sprache der Völker», als das immer neue Wunder des Wortes, 
die Summe und Quintessenz der Weltliteratur sei. Im jüng- 
sten Buche Carossas steht das bedeutsame Wort: «Nicht nur 
die Sicherheit der Throne, wie Gneisenau schrieb, sondern 
auch der Bestand der Völker ist auf Poesie gegründet.» 
Dichtung ist ein Welt- und Menschheitsglaube, der sich in 
der unübersehbaren Stufenleiter vom Märchen und einfachen 
Volkslied bis zur Schöpfung der großen Dichter ausdrückt. 
Wer bestimmt aber, was wertvoll sei und was nicht? «Eigent- 
lich gibt es nur eine Dichtung, die echte», sagt Goethe. Kann 
man sich darüber täuschen? Die Zeit schmilzt sie so rein und 
sicher heraus, wie der Mensch das Gold aus den Erzadern. 
Nun gibt es aber nicht nur geniale Einzelschöpfungen, son- 
dern ganze Quellgebiete des Dichterischen. Sie sind in der 
Sammlung ebenso berücksichtigt, wie die Schöpfungen ge- 
nialer Einzelner. Was ist darunter zu verstehen? Es sind jene 
großen Stoffkreise, oft auch Stoffkerne, denen es gegeben 
war, sich im Lauf der Zeiten in zahlreichen Formen und 
Stufungen zu verkörpern. Niemand weiß warum, denn der 
Geist weht, wo er will. So stehen wir vor dem Wunder, daß 
aus den zahllosen, für die Menschheit belanglosen und darum 
wieder vergessenen Städtekriegen und Dynastenmorden 
plötzlich einer zum Ereignis wurde, das Jahrtausende über- 
dauert und befruchtet hat. Noch heute lebt Troja, noch uns 
bewegt das Schicksal der Atriden! 

Und das Märchen! Aus orientalischen Quellen gelangt es 
auf unbekannten Wegen ins Fabelgut der Völker, befruchtet 
ihre Phantasie, ersteht in neuen Formen und Verbindungen, 
im Novellino etwa, den Gesta Romanorum, um in «Boc- 
caccio» seine erste Kunsthöhe zu erreichen und in Poggio, 
Straparola, Bandello und wie sie alle heißen, weiterzuwirken, 
bis in die Märchenluft der Perrault, Brentano, der Brüder 
Grimm... Das alles — und wir greifen aus der Fülle nur 
wenige Beispiele heraus — sind Quellgebiete des Dichte- 
rischen, deren direkte und indirekte Wirkung auf die Kunst- 
dichtung nicht hoch genug zu veranschlagen ist. Und noch 
haben wir so gewichtiger wie des Artus- oder Karlskreises 
nicht gedacht, die anonym beginnen, um Gipfelpunkte wie 
Wolframs Parzival oder Ariosts Orlando zu erklimmen; des 
Nibelungen- und Cidkreises; des Faust- und Don-Juan- 
Stoffes; der Robinsonaden und Utopien, — sie alle Quell- 
gebiete zugleich und Erfüllungen. Urzeit, Mythos, Sage und 


Geschichte weben in ihnen, und plötzlich erblühen sie in der 
Glorie der hohen Poesie... 


Die Übersetzung als Teil der Weltliteratur 


Warum nun aber auch Übersetzungen, und warum gerade 
deutsche? Daß Deutsch gewählt wurde, war naheliegend. Es 


ist die Sprache Goethes, und meine Muttersprache, die darum 
ursprünglich die Sammlung bestimmte. Und wenn heute auch 
die Akzente zugunsten der fünf europäischen Hauptsprachen 
verschoben sind, so blieb es für die Übersetzungen doch beim 
einmal Begonnenen, das dafür auch prädestiniert erschien, 
ist der Begriff Weltliteratur doch ein ausgesprochen deut- 
scher. Und nicht nur der Begriff! Auch in der Leistung im 
Sinne von Verbindung mit der Welt ist Deutschland von 
keinem andern Lande übertroffen worden — das Deutschland 
Goethes natürlich, ein unpolitisches, im Geiste wirkendes 
Deutschland, dem insbesondere auf dem Gebiet der Über- 
setzung Hervorragendes gelungen ist. Wenn ihre Bedeutung 
auch nicht an diejenige der Originale reicht, so ist die Über- 
setzung im Rahmen der Sammlung doch von grundlegender 
Wichtigkeit. Man kann geradezu sagen, daß die Häufigkeit 
der Übersetzung eines Werkes durch die Zeiten und Kulturen 
ein weltliterarisches Kriterium darstellt. Von Eintagswerken 
gibt es auch nur Eintagsübersetzungen. Weltliteratur aber 
ist, was zu immer neuer Übersetzung anreizt. Damit soll ihre 
Problematik keineswegs geleugnet werden — aber der gei- 
stige Austausch zwischen Völkern und Zeiten bedarf ihrer. 
Sie bedeutet allen ihr anhaftenden Schwächen zum Trotz 
Bereicherung und Ergänzung, und ist als Zustrom fremden 
Geistesgutes häufig der Ausgangspunkt originaler Schöp- 
fungen geworden. Eine Literatur bildet darum nur zusammen 
mit dem, was sie sich auch durch Übersetzungen angeeignet 
hat, ein Ganzes. 

Ist es also begreiflich, daß übersetzt wird, so ist weiter 
von Bedeutung, was übersetzt wird. Dies ist aber nicht nur 
nach Nationalsprachen verschieden, sondern hängt auch von 
der Beziehung der einen Sprache zur andern ab. So etwa, ob 
man aus einem gleichwertigen lebenden, einem toten, völlig 
fremden oder primitiven Idiom übersetzt. Ebenso wird die 
unentwickeltere aus der reiferen, die jüngere aus der älteren 
Literatur schöpfen — aber die reicher entfaltete Sprache hat 
wiederum mehr Aneignungsmöglichkeiten, und die intellek- 
tuelle Neugier verfeinerter Kulturen ist größer als diejenige 
primitiver. — Was endlich noch das «wie» betrifft, so läßt 
sich aus dem Reichtum der Möglichkeiten keine Regel ab- 
leiten. Man kann sich fragen, ob es für eine Übersetzung 
besser sei, dem Original möglichst treu zu sein, oder in der 
Verwandlung möglichst vollkommen, oder schließlich ein 
jeder Seite Rechnung tragender Kompromiß? Wer entschei- 
det es, da selbst der Treuebegriff dem Zeitgeist unterliegt, 
und damit in jeder Epoche ein anderer ist! Es kann deshalb 
eine absolut vollkommene Übersetzung nicht geben, sondern 
höchstens eine im Verhältnis zu ihrer Zeit vollkommene. 
Das wirkliche Bild der Übertragung eines Dichtwerkes aber 
ergibt sich erst aus der Gesamtheit aller Übertragungen. Es 
darf daher als wichtiger Beitrag zur Idee der Sammlung gel- 
ten, daß zu zeigen versucht wurde, wie fremdes Schrifttum 
sich im deutschen spiegelt. Aber noch bliebe er unvollständig, 
würde nicht auch das Umgekehrte gezeigt, nämlich wie deut- 
sches Schrifttum sich im fremden spiegelt. Es führte ins End- 
lose, wollte man auch hier, wie Goethe sagt, «die Verhältnisse 
aller gegen alle kennen lernen». Und so beschränkten wir uns 
auf ein einziges Beispiel: Auf Goethes «Faust», der in gegen 
300 Übersetzungen in 40 Sprachen vorliegt. 


; Gliederung der Bibliothek 


Nach diesem Überblick über die Idee, die der Sammlung 
zugrunde liegt, sei nun ihr Aufbau kurz skizziert. Es ist klar, 
daß bei einem derartigen Unternehmen, wo nicht die Voll- 
ständigkeit, sondern die Auswahl entscheidend ist, die Zahl 


der Bücher keine große Rolle spielt. Ich werde häufig nach 
dem Umfang der Sammlung gefragt, und je nach der Ein- 
stellung der Leute sind sie erstaunt oder enttäuscht, wenn 
ich sage, daß sie etwa 60000 Bände enthält. Man könnteauch 
mit viel weniger auskommen. Auf jeden Fall beschränkt sich 
das Wesentliche, das, was der Sammlung heute ihre Bedeu- 
tung verleiht, auf einen Bruchteil dieser Bände. Aber sie 
stünden isoliert ohne das entsprechende Studien- und Arbeits- 
material. Ein Hochwald bedarf auch des Unterholzes. Und 
dieses stellt bei uns die gut ausgebaute bio-bibliographische, 
sachgeschichtliche und textkritische Abteilung dar. Nur so 
kann eine Dokumentensammlung auch zum Arbeitsinstru- 
ment werden, wodurch sie ihren wirklichen Sinn und ihre 
Bedeutung erhält. 

Was nun die Gliederung des Stoffes betrifft, so ist diese 
von zwei, eigentlich drei Gesichtspunkten aus zu berück- 
sichtigen. Einmal die sachliche, nach Stoffgebieten, sodann 
diejenige, die gleichsam die innere Struktur der Sammlung 
darstellt. Was damit gemeint ist, mag ein Beispiel erläutern. 
Im Stoffgebiet der «Weltliteratur im engeren Sinne» sind die 
einzelnen Literaturen nach Sprachgruppen aller Länder und 
Zeiten geordnet. Das ist gleichsam die Horizontale. Ihr gegen- 
über steht die Vertikale, das heißt die Werkfolge jedes ein- 
zelnen Autors, nämlich: Autographen, erste Einzeldrucke, 
Gesamtausgaben, kritische und bibliophile Ausgaben, Über- 
setzungen. Daran schließen sich Geschichte, Kritik und 
Bibliographie an, womit der Einzelautor gesamthaft erfaßt 
ist, vom persönlichen Dokument bis zur bibliographischen 
Übersicht. Die bedeutenden Autoren aller Zeiten bilden den 
Grundriß dieses Stoffgebietes, während die Chronologie ihres 
Schaffens den Aufriß darstellt. Wenn wir vorhin noch auf eine 
dritte Art der Gliederung anspielten, so war damit diejenige 
gemeint, die vom Kind zum erwachsenen Menschen führt. 
Mit andern Worten: innerhalb einer Bibliothek der Weltlitera- 
tur sind nicht nur Werke des reifen Geistes und ihres Quell- 
gebietes von Bedeutung, sondern auch jene, die auf den 
heranwachsenden Menschen wirkten und seine Entfaltung 
beeinflußt haben. Wenn heute die Begriffe Bilderbuchalter, 
Märchenalter, Abenteueralter jugendpsychologische Fach- 
ausdrücke sind, so ist es klar, daß sich die wichtigsten Doku- 
mente des entsprechenden Schrifttums auch in der Bodme- 
riana finden. Sie tun es vom Orbis Pictus, vom Struwwelpeter 
und König Nußknacker über Max und Moritz bis zur Alice 
im Wunderland. 

Nun ist aber noch eine besondere Eigenheit im Aufbau der 
Sammlung zu erwähnen. Wir bemerkten, daß das Stoffgebiet 
«Weltliteratur im engeren Sinne» nach Sprachgruppen ge- 
ordnet sei. Diese Ordnung könnte rein schematisch, etwa 
geographisch, ethnologisch, oder auch nur alphabetisch 
durchgeführt sein. Sie folgt zwar einem organischen, das heißt 
völkerkundlichen Grundriß, kann und will aber in dieser 
Richtung keinerlei Anspruch auf Vollständigkeit erheben, 
etwa im Sinne spezialisierter Seminarbibliotheken. Sie sucht 
ja das Wesentliche. So ergab es sich fast von selber, daß ihr 
geistiger Grundriß sich um gewisse Urbilder oder Inbegriffe 
entwickelt hat, unabhängig von linguistisch-literargeschicht- 
licher Systematik, oder richtiger: über diese hinaus. Diese 
Wesensmitten sind Homer, die Bibel, Dante, Shakespeare, 
Goethe. 

Homer und Bibel, das heißt im weiteren Sinne Antike und 
Christentum, bilden das Fundament, worauf sich Mittelalter, 
Renaissance und Neuzeit gründen. Der Begriff Renaissance 
ist hier freilich nur in Ermangelung eines besseren verwendet, 
der sowohl die eigentlichen Renaissance, wie Humanismus, 
Reformation, Barock mit umfaßt, während mit Neuzeit die 
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Epoche der Säkularisation gemeint ist, die mit dem Ratio- 
nalismus beginnt und über Idealismus und Realismus ins 
Zeitalter der Unvernunft führt, in dem wir uns befinden ... 


Antike und Bibel als Fundamente 


Was das Fundament betrifft, so gehört die Antike nicht nur 
deshalb dazu, weil in ihr zuerst vorgebildet liegt, was später 
Europa wird, sondern auch weil sie noch jene Ganzheit des 
Dichtens, Glaubens, Denkens, Forschens bildet, die wir 
heute wieder im Begriff der Weltliteratur suchen. Zwar ent- 
hält gerade sie auch schon den Keim zur Aufspaltung in 
«Fakultäten», wie sie dem neuzeitlichen Denken entspricht. 
Sein Ursprung aber ist der eine, unteilbare Geist der Antike! 
Ja wir sind so kühn zu sagen: der eine unteilbare Geist von 
Antike und Christentum! Darum bildet die Bibel nicht neben, 
sondern mit dem griechisch-römischen Erbe das Fundament 
der Bodmeriana. Darum ist mit den Frühausgaben fast aller 
großen Klassikertexte die Bibel in über 50 Sprachen vertreten. 
Das ist zwar gemessen an internationalen Bibelsammlungen 
bescheiden, aber es ging ja auch hier nicht um Vollständig- 
keit, sondern um Konzentrierung. Nicht Bibeln aller Art 
wurden gesucht, sondern besonderer, besonderster Art. 
Neben den Urtexten vor allern jene Übersetzungen, die zum 
erstenmal in gedruckter Form auf eine Nation gewirkt haben. 
An ihrer Spitze steht das ehrwürdigste gedruckte Buch, das 
zugleich das älteste und bedeutendste ist: die 42zeilige 
Gutenberg-Bibel. Ihr folgen viele der wichtigsten Bibelerst- 
drucke — doch fehlt die Zeit, auf dieses große Thema näher 
einzugehen. Es seien nur im Vorbeigehen, um auch ein Rand- 
gebiet zu streifen, einige Übersetzungen in die Sprachen von 
Naturvölkern erwähnt, so der Eskimos, der Irokesen, Massa- 
chusetts-Indianer, die schon im 17. Jahrhundert erschien, der 
Bantu-Neger, der Kamerun- und Sansibar-Neger, der Be- 
wohner von Madagaskar, der australischen Buschmänner, 
Neuseeländer, Polynesier, Hawaianer... Daß die Sammlung 
als Gegenbeispiel die autochthone Märchen- und Dämonen- 
dichtung dieser Stämme in deutscher Übersetzung enthält, 
aber auch einige Manuskripte in der originalen Bildersprache 
dieser Naturvölker, spiegelt aufs klarste ihren weltliterari- 
schen Charakter, mit andern Worten das, was Goethe unter 
den «Verhältnissen aller gegen alle» meinte. 

Auf die Grundlagen nun folgt das abendländische Mittel- 
alter, endlich die ihm entsteigenden Nationalliteraturen. Das 
außereuropäische Schrifttum, von den ägyptisch-babyloni- 
schen über die großen asiatischen Literaturen bis zu den 
Naturvölkern, bildet den gleichsam äußeren Ring des hier 
beleuchteten zentralen Stoffgebiets der «Weltliteratur im 
engeren Sinne». 

Wenn nun auch das Hauptgewicht der Sammlung auf ihr 
liegt — und also auf Europa —, so sind doch die Klassiker 
aller Geistesrichtungen und Zonen mit der gleichen Ehr- 
furcht behandelt, ob es Buddha oder der Koran, Konfuzius 
oder Descartes, Leonardo oder Kepler, Burke oder Clausewitz 
— kurz das, was wir «Weltliteratur im weiteren Sinne» nen- 
nen — sei. Entscheidend war immer, daß jede Richtung von 
einiger Bedeutung durch wesentliche Beispiele vertreten sei. 

Soweit der Aufbau. Um nun ein einigermaßen abgerun- 
detes Bild vom Inhalt der Sammlung zu geben, müßten die 
wichtigsten Texte oder zumindest Textgruppen aller Ge- 
biete kurz besprochen werden. In der Poesie von Homer bis 
Hofmannsthal, in der Philosophie von Platon bis Nietzsche, 
in der Wissenschaft von Hippokrates bis Einstein, in der 
Theologie von Origenes bis Kierkegaard... Es führte aber 
weit über den Rahmen dieses Vortrags hinaus, auch nur an- 
deutungsweise darauf einzugehen. Dagegen sei versucht, 
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vom Inhalt dadurch einen Begriff zu geben, daß ein Sonder- 
beispiel ausführlicher entwickelt wird. Ich wählte dafür die 
Manuskripte. : . 

Die Manuskripte 

Die Manuskripte enthalten Texte, die von der Antike bis 
zur Renaissance reichen, und umspannen, vom ältesten bis 
zum jüngsten Dokument, einen Zeitraum von rund 5000 
Jahren, wobei freilich die mesopotamischen und ägyptischen 
Schriftfragmente mit einbezogen sind. Die eigentlichen Text- 
handschriften reichen vom 11. vorchristlichen bis ins 19. nach- 
christliche Jahrhundert, umfassen also etwa 3000 Jahre. Für 
das Abendland bedeutet die Renaissance die natürliche Grenze 
der Handschrift als Mittel der Textverbreitung, für den 
Orient dagegen, wo das Druckverfahren, außer in China, erst 
viel später heimisch wurde, bewahrt das Manuskript bis ins 
19. Jahrhundert seine Bedeutung. 

Zusammen sind es etwa 180 Handschriften in 24 Sprachen, 
nicht eingerechnet die etwa 100 Papyri. Sie sind ausschließ- 
lich ihrer textlichen Bedeutung wegen aufgenommen worden, 
was aber nicht hindert, daß eine große Anzahl davon illumi- 
niert, das heißt mit Miniaturen geschmückt sind, wodurch 
sie neben der textlichen noch eine besondere kunstgeschicht- 
liche Bedeutung erhalten. 


Dokumente antiker Texte 


Ich habe vorhin bemerkt, daß die älteste hier erwähnte 
Handschrift aus dem 11. vorchristlichen Jahrhundert stammt. 
Ist das früh, ist das spät, wird man sich fragen? Es kommt 
auf den Text an! Für Ägypten ist es eine mittlere Zeit. Wann 
aber wurde die Bibel aufgeschrieben ? Gibt es zeitgenössische 
Handschriften von Platon, oder gar von Homer? Nein, nichts 
davon! Homer hat um das 8. Jahrhundert vor unserer Zeit- 
rechnung gelebt, die früheste noch erhaltene «Ilias»-Hand- 
schrift stammt aus dem 5. nachchristlichen Jahrhundert, was 
bedeutet, daß die Textfixierung eine über tausendjährige 
Lücke aufweist. Von keinem einzigen antiken Autor besitzt 
man komplette zeitgenössische Handschriften, ja selbst die 
wenigen noch erhaltenen Fragmente sind meist Jahrhunderte 
später entstanden. Auch die älteste bekannte Evangelien- 
handschrift, der Codex Sinaiticus, stammt aus dem 4.Jahr- 
hundert. Und selbst aus der folgenden Zeit, von der aus- 
gehenden Antike bis zur karolingischen Renaissance, sind 
nur spärliche Handschriften vorhanden. Erst dort erwacht 
wieder ein literarisches Leben, dessen Bedeutung aber mehr 
in der Sammlung und Bewahrung des in Bruchstücken zer- 
streuten Alten liegt, als in Neuschöpfungen. Jetzt blühen die 
Klosterschulen und entstehen allmählich jene kostbaren 
Codices, die zum Fundament der abendländischen Bildung 
geworden sind. 

Die Texte der Bodmeriana nun heben an mit Dokumenten, 
die eigentlich noch der Präantike angehören. Es sind dies 
vor allem das ägyptische Totenbuch aus der Zeit des Ame- 
nophis (18. Dynastie) — unsere Papyrusrolle stammt aus der 
20.Dynastie — und unter verschiedenen Keilschrifttexten 
einer aus der Zeit jenes Nebukadnezar I, der die Juden in 
die babylonische Gefangenschaft führte. Das makellos er- 
haltene Dokument beschreibt die Palastbauten des Königs 
und die sogenannten hängenden Gärten der Semiramis. 

Diesen ältesten Literaturdenkmälern folgen die Texte des 
griechisch-römischen Altertums, gegen 50 an der Zahl, die 
sich auf den Zeitraum vom 3. bis ins 15. Jahrhundert verteilen. 
Das ist gewiß weit von literarischer Vollständigkeit entfernt, 
die erst bei den Frühdrucken einigermaßen erreicht ist. Die 
Zahl klassischer Manuskripte könnte allerdings leicht ver- 
mehrt werden, wollte man sich mit den gangbaren Kopisten- 


texten des 15. Jahrhunderts begnügen. So späte Handschriften 
sind aber nur interessant, wenn sie illuminiert sind. Die 
Sammlung enthält ein besonders schönes Beispiel dieser Art: 
die Werke Virgils. Wichtiger noch sind aber ihre gegen 
100 Papyri und frühen Codices. An ihrer Spitze steht Homer, 
mit einer verhältnismäßig gut erhaltenen Papyrusrolle des 
3.Jahrhunderts n.Chr., die den ganzen fünften und Teile des 
sechsten Gesangs der «Ilias» enthält. Von kleineren griechi- 
schen Schriften sei ein «Aisopoy Bios» des Planudes genannt, 
doch wichtiger sind die lateinischen Übersetzungen griechisch 
schreibender Autoren, wie etwa die Schrift über die Diät von 
Hippokrates, dem Begründer der klassischen Medizin. Sie 
stammt aus dem frühen 9.Jahrhundert und stellt eine der 
ältesten überhaupt bekannten Handschriften eines hippo- 
kratischen Textes dar. Noch bedeutsamer ist der Bellum 
Judaicum des Flavius Josephus, auch aus frühkarolingischer 
Zeit, dessen Gegenstück eine französische Übersetzung des 
gleichen Textes aus dem 15.Jahrhundert bildet, diese aber 
mit bedeutenden Miniaturen aus der Schule des Jean Fouquet 
geschmückt. In diesem Zusammenhang mögen noch die 
Schriften des Philo von Alexandrien in einer Handschrift des 
11.Jahrhunderts erwähnt werden. Denn wie Josephus als 
Historiker, ist Philo als Denker der erste hellenisierte Jude. 
Beide suchten in vorbildlicher Weise die zwei entscheidenden 
Geisteswelten des Altertums zu verbinden. Weiter sind 
Schriften des Aristoteles aus ottonischer Zeit vorhanden. 
Repräsentativ ist aber erst die Reihe der römischen Schrift- 
steller. Als besondere Seltenheit sei eine Horaz-Handschrift 
aus dem Jahre 1000 erwähnt, während aus den folgenden Jahr- 
hunderten Manuskripte von Terenz, Cicero, Virgil, Horaz, 
Ovid, Seneca, Lukian, Martial, Sueton, Persius, Statius, 
Juvenal und Macrobius vorliegen, mit dem das Altertum zu 
Ende geht. Die neue Welt des Christentums ist aber längst 
im Werden, die sich mit der aufsteigenden Macht der ger- 
manischen Völker verbindet. 


Bibel und religiöses Schrifttum 


Dies spiegelt sich in unsern Handschriften so, daß die Bibel 
und das daran anknüpfende religiöse Schrifttum durch etwa 
drei Dutzend Dokumente vertreten sind. Die frühesten ge- 
hören auch hier noch zur Spätantike, nämlich eine fast kom- 
plette syrische Handschrift der Vier Evangelien aus dem 
6.Jahrhundert, und Bibelfragmente aus dem 4. bis 8.Jahr- 
hundert. Besonders kostbar ist eine französische Bibel- 
bearbeitung des 13., und Wiclifs englische Bibelübersetzung 
des 14. Jahrhunderts, frühe Dokumente der Aneignung durch 
moderne Sprachen. An der Spitze des religiösen Schrifttums 
außerhalb der Bibel steht ein kostbares Konvolut des 4.Jahr- 
hunderts mit bisher unveröffentlichten Kommentaren des Ori- 
genes zu den Psalmen. Nicht minder bedeutsam ist ein Papy- 
ruskodex des 6. Jahrhunderts, koptische theologische Schriften 
enthaltend. In sehr lebendiger Weise, zum Teil in Gesprächs- 
form — unsere Handschrift ist der früheste Beleg dieser Gat- 
tung im Koptischen — werden Fragen des religiösen und 
allgemeinen Lebens behandelt. Es führte zu weit, auf die 
Texte in syrischer, griechischer, hebräischer, armenischer 
Sprache einzugehen, oder auf byzantinische und lateinische 
Codices, deren Bedeutung vor allem in den kostbaren Minia- 
turen liegt. Dagegen sei ein Blick auf die dritte, literarisch 
wichtigste Abteilung getan: 


Die Dichtung des Mittelalters und der Frührenaissance 


Es sind davon einige 60 Texte vorhanden, die sich auf die 
sechs wichtigsten europäischen Sprachen verteilen: lateinisch, 
deutsch, französisch, englisch, italienisch und spanisch, wobei 


sprachliche Übergangsformen wie anglo-normannisch und 
normanno-französisch den späteren Hauptformen zugerechnet 
sind. Es handelt sich also um das Erwachen der europäischen 
Nationalliteraturen. Gewiß ist das heimische Erbe daran be- 
teiligt, doch ohne die Quellen von Antike und Christentum 
wäre diese erste Blüte nicht denkbar. So steht denn auch 
folgerichtig an der Spitze dieser Abteilung der größte christ- 
liche Dichter der alten Welt, Prudentius, den man ehrend 
den «Horaz der Kirche» genannt hat. Sein umfangreiches 
poetisches Werk liegt in einer Handschrift des 11. Jahrhun- 
derts vor. Wie es aber beginnen, den nun folgenden Dichter- 
frühling lebendig zu machen? 

Die früheste nationale Dichtung des Kontinents ist die 
französische. Sie hat nicht allein die neue Lyrik geschaffen, 
sondern auch den berühmtesten Abenteuerstoffen des Mittel- 
alters, der Matiere de Bretagne und der Matiere de France 
ihre entscheidende Form gegeben. Zur ersteren gehört die 
Artussage. Diese keltischen Wundermären sind in fünf Manu- 
skripten vertreten: der Roman du Saint Graal, der Roman 
de Merlin, die Mort d’Artus, und gar Tristan de Leonnois 
und Tristan und Yseut erwecken durch ihre bloßen Namen 
schon eine Zauberwelt! Aber noch weitere Handschriften 
berühren den Artuskreis: ein Roman de Brut, ein Meliadus, 
ein Gyron le Courtois — uns vertraut durch Wielands «Geron 
der Adlige» — und eine Table Ronde. Das Gegenstück dazu 
bildet der Sagenkreis um Karl den Großen, der durch ver- 
schiedene Chansons de Geste vertreten ist, so einen Fierabras, 
einen Otinel, die Chanson de Saisnes — das sind die Sachsen 
— des Trouvere Jean Bodel, während drei weitere Chansons 
de Geste die Sagen des Guy de Warwick behandeln, des 
Florence de Rome (der Urfassung des späteren deutschen 
Volksbuches von Kaiser Octavianus) und den Roman des 
Cleomades des Menestrel Adenet le Roy, den seine Zeit den 
König der Fahrenden nennt. In andere Welten führen uns 
der Roman de Fauvel, ein satyrisches Tierepos und Gegen- 
stück zum Roman de Renart, oder die mittelalterlichen Lieb- 
lingsstoffe aus der Antike: die französische Nacherzählung 
der «Faits du Grand Alixandre» von Curtius Rufus, in einer 
für Karl den Kühnen hergestellten burgundischen Miniaturen- 
handschrift, und der «Roman de C£sar»... Aber wir geraten 
ins Aufzählen, und können es uns doch nicht versagen, noch 
auf eine allegorische Dichtung — es sind außer dem berühm- 
ten Roman de la Rose noch mehrere vorhanden — besonders 
hinzuweisen: «Le Mortifiemment de Vaine Plaisance» des 
Königs Rene von Anjou. Wer erinnert sich nicht an «Die 
Gedanken des Königs Ren&» von C.F.Meyer: «Auf seiner 
Stirn verglomm der Kronen Glanz / Da haftet nichts als nur 
ein Lorbeerkranz...» Die Dichtung des letzten Anjou ist hier 
in einem Gewand vertreten, das die ganze Schönheit spiegelt, 
mit der sich der heitere König ohne Land zu umgeben wußte: 
eine mystische Handlung von Miniaturen schönsten bur- 
gundisch-flämischen Stils durchwoben. 

In eine andersgeartete Umgebung führen uns diedeutschen 
Handschriften. Anders, weil vor allem die Sprache neue Be- 
dingungen schafft. Aber auch Schrift, Aufmachung, Illustra- 
tion unterscheiden sich von dem, was aus dem französischen 
Bereich kommt. Die Charakterverschiedenheit der romani- 
schen und germanischen Welt war schon im Mittelalter aus- 
geprägt. Und trotzdem ist auffallend, wieviel näher sie sich 
noch standen als später. Selbst in der Handschrift spiegelt 
sich die einigende Macht, die Europa zusammenhielt, als es 
längst aufgehört hatte, eine Reichseinheit zu sein: die Kultur- 
einheit des Feudalismus. Auch in der deutschen Dichtung 
sind neben dem Minnesang die ritterlichen Abenteuer vor- 
herrschend. Ob es das Nibelungenlied sei, das mächtige 
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Nationalepos der Deutschen, oder die «Äneis» des Heinrich 
von Veldeke, welche die Taten der trojanischen Helden be- 
singt: es ist vor allem der Geist des Rittertums, der in der 
mittelhochdeutschen Dichtung seine erste Blüte erlebt. Im 
eigensten Gewande tritt er uns dann bei Hartmann von Aue, 
Wolfram von Eschenbach, Ulrich von Türheim, Ulrich von 
Türlin, Albrecht von Scharfenberg, dem Dichter des «Jün- 
geren Titurel», Rudolf von Ems, Johannes Hartlieb, dem 
Seifried und dem Sänger der ausgehenden Ritterzeit, Hein- 
rich von Meißen entgegen, sie alle durch bezeichnende Hand- 
schriften vertreten. Die vielleicht wichtigste der Sammlung 
ist aber das sogenannte «Gesamtabenteuer», ein Konvolut von 
188 Dichtungen des 12. bis 14.Jahrhunderts, worunter so 
bedeutende wie Hartmanns «Armer Heinrich» und die 
«Reineke Fuchs»-Bearbeitung von Heinrich dem Gliche- 
zaere. Dieser aus der erzbischöflichen Bibliothek Kalocza in 
Ungarn stammende berühmte Kodex ist eine unerschöpfliche 
Fundgrube für den Erforscher der Wanderungen und Wand- 
lungen weltliterarischer Stoffe. Ins Gebiet der Lehrdichtung 
führen schließlich der «Renner» des Hugo von Trimberg und 
die Spruchgedichte des Stricker, um mit einer Sankt Oswalds- 
Legende die mittelhochdeutschen Handschriften erbaulich zu 
beschließen. 

Die andere große Schwesterliteratur aus germanischem 
Stamme ist die englische. Sie ist reicher an fremden, vor 
allem romanischen und keltischen Elementen als die deutsche, 
und bietet ein von dieser recht verschiedenes Bild. Wer die 
Sammelleidenschaft der Angelsachsen kennt, wird sich nicht 
wundern, daß frühe englische Handschriften zum Seltensten 
gehören, was der Büchermarkt kennt. Es liegen darum hier 
auch weniger Dokumente vor, dafür aber literarisch bedeu- 
tende. Den Auftakt zur mittelenglischen Literatur bildet die 
anglo-normannische Dichtung, von der die Sammlung sieben 
Beispiele besitzt: ein Fragment aus dem 11. Jahrhundert der 
abenteuerlichen Reise St.Brandans zu den Seligen Inseln, ein 
unveröffentlichtes Epos vom sagenhaften König Waldef, das 
nächstens in der Schriftenreihe der Bibliotheca Bodmeriana 
publiziert wird, und fünf weitere Lais und Romanzen, von 
denen der Lai vom Dänen Havelock der wichtigste ist, bildet 
er doch gleichsam den Ur-Hamlet. Die eigentliche englische 
Literatur aber setzt wiederum ein mit dem Lieblingsstoff des 
Mittelalters, der Abenteuerwelt des Artuskreises. Die unver- 
wüstliche Tafelrunde ist durch fünf Romane vertreten, die 
umso bedeutsamer sind, als zwei davon nur hier, andere nur 
in anderer Fassung vorkommen. Ferner sind drei Haupt- 
gestalten der mittelenglischen Zeit in ihren Hauptwerken 
vertreten: Richard Rolle mit seinem «Stachel des Gewis- 
sens», John Lydgate mit seinem Trojabuch, einer freien 
Bearbeitung des homerischen Stoffes, und John Gower, dessen 
«Beichte eines Liebenden — Confessio Amantis —» das erste 
allegorische Rahmengedicht der englischen Literatur dar- 
stellt. Mögen seine Versgeschichten in etwas nüchternem 
Tone erzählt sein, so haben sie doch das Verdienst, Chaucer 
damit zu seinen unsterblichen «Canterbury Tales» angeregt 
zu haben. Dieser selbst, einer der größten Erzähler der Welt- 
literatur, der Morgenstern der englischen Dichtung, wie 
'Tennyson ihn nannte, ist in einer prachtvollen Handschrift 
aus der ersten Hälfte des 15.Jahrhunderts vertreten, einer 
der frühesten der Canterbury Tales. Dieses Fundament der 
englischen Literatur ist eines der großen Kleinode der 
Sammlung. 

Sein Gegenstück bilden zwei illuminierte Handschriften 
von Dantes «Göttlicher Komödie», mit denen wir noch ein- 
mal in die romanische Welt zurückkehren. Dante gehört zu 
den wenigen Menschen, die eine weltgeschichtliche Epoche 
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verkörpern. Antike, Christentum und germanische Welt ver- 
binden sich in ihm zu einer Synthese. Das Gewand, die Form 
Dantes sind noch reines Mittelalter, beherrscht von aristo- 
telischer Philosophie, geozentrischem Weltbild, Scholastik 
und Feudalismus — und doch ist es schon der Neue Mensch, 
der gleichsam «der alten Hülle sich entrafft». Zwei Zeitalter 
sind in ihm für einen Augenblick eins geworden. Er bildet den 
Wendepunkt nach vorwärts und rückwärts, und ist damit 
folgerichtig auch gleichsam zum Mittelpunkt der Sammlung 
geworden. 

Natürlich sind die Handschriften der «Commedia» nicht 
die einzigen Vertreter des italienischen Mittelalters. Ein 
Canzoniere vereint die Dichter des dolce stil nuovo, Guido 
Guinizelli, seinen ersten Meister, Guido Cavalcanti, Dante 
und Petrarca. Petrarca, der erste selbständige Geist der neuen 
Zeit, der Vater des Humanismus und Begründer der großen 
europäischen Lyrik, ist durch eben diese in einem kostbar 
illuminierten Manuskript vertreten. So auch der jüngste der 
drei italienischen Klassiker, Boccaccio. Von seinem « Ameto», 
dem ersten Hirtengedicht in einer modernen Sprache, liegt 
ein zeitgenössisches Manuskript vor, und die während Jahr- 
hunderten beliebte, in viele Sprachen übersetzte Enzyklo- 
pädie über die Lebensläufe berühmter Männer und Frauen 
in einer reich bebilderten Handschrift aus der Schule von 
Tours. 

Die spanische Literatur endlich beschließt die dichterischen 
Handschriften mit dem «Carcel de Amor» des Diego San 
Pedro in einer illuminierten französischen Übersetzung, und 
einem jener Cancioneros, wie sie in dieser Art nur Spanien 
kennt. Gewiß, die Cancioneros haben wie die italienischen 
Canzonieri und die Sammlungen der Minnesänger ihren 
Ursprung in der Provence, und es läge nahe, daß gerade die 
spanischen Sängerschulen sich am engsten an das Vorbild 
der Troubadourdichtung angeschlossen hätten. Sie haben 
aber einen völlig eigenen Charakter entwickelt, indem sie 
ausschließlich höfisches Ideal und Leben verkörpern. Unsere 
Handschrift aus dem Kreis der aragonesischen Könige in 
Neapel enthält etwa 180 Kanzonen von zwölf Autoren, wor- 
unter berühmte wie Fernan Perez de Guzman, Juan de Mena, 
Fernando de Escobar, der Marques de Santillana und andere. 

Damit sind wir am Ende des dichterischen Zyklus, und es 
bleibt uns noch ein Blick auf 


die historischen und wissenschaftlichen Schriften des Mittelalters 


zu tun. Auf diesem Gebiet verblaßt die Bedeutung des Natio- 
nalen wieder, bleibt doch bis in die Renaissance und darüber 
hinaus das Lateinische die gelehrte Sprache. Die Abteilung 
enthält jedoch auch deutsche und französische Texte, vor 
allem aber ist das hohe Alter der Handschriften in ihr so 
bemerkenswert wie bei der religiösen. 

Paulus Diaconus, der Historiker der karolingischen Zeit 
und Tafelgenosse Karls des Großen, hat sechzehn Bücher 
römischer Geschichte geschrieben und, bedeutsamer noch als 
Quelle germanischen Sagengutes, eine Geschichte der Lango- 
barden. Von ersterer Schrift bewahrt die Bodmeriana einen 


Kodex des 9.Jahrhunderts, dem als Anhang der älteste er- 


haltene Text von Auszügen der «Historia Langobardorum » 
beigegeben ist. Ein fast noch wichtigerer Kodex aus dem 
frühen 9.Jahrhundert ist die «Historia ecclesiastica gentis 
Anglorum» des Beda Venerabilis, worin der als Vater aller 
englischen Geschichtsschreibung verehrte Beda die Ge- 
schichte der Angelsachsen bis zum Jahr 731 beschreibt. Ein 
weiteres interessantes Dokument stellt die «Epistola ad 
Fratres» des Gunzo von Novara dar, aus der Mitte des 
10.Jahrhunderts. Diese an die Reichenauer Mönche gerich- 
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Holzschnitt aus der Erstausgabe von «Perceval le Galloys», Paris 1530. 


tete Schmähschrift gegen Ekkehard I. von St.Gallen ist als 
ein amüsantes Kapitel ausführlich in Scheffels «Ekkehard» 
behandelt. Sie stellt aber nicht nur eine scharfe Diatribe dar, 
sondern ist auch ein Zeugnis der damaligen Klosterbildung, 
ja man kann sagen ein Maßstab der klassischen Bildung im 
10. Jahrhundert. 

Ich will Sie nicht ermüden mit der Aufzählung weiterer 
Historiographien, die um ihrer Miniaturen willen oder sonst- 
wie näher zu beschreiben wären, um ihre Bedeutung sichtbar 
zu machen. Dagegen sei noch ein Blick auf die Welt des 
mittelalterlichen Rechts, endlich der Natur- und Kunst- 
wissenschaft getan. 

Das Recht ist durch drei fundamentale Texte vertreten. 
Von Gratianus, dem Begründer der Kirchenrechtswissen- 
schaft und ersten Lehrer des kanonischen Rechts, liegen die 
Dekretalen in einem Folianten des 12. Jahrhunderts vor, der 


durch seine zahlreichen Miniaturen auch kulturgeschichtlich 
wichtig ist. Und nun folgt der für das gelehrte Leben jener 
Zeit unerhört kühne Sprung in eine Volkssprache: in Sachsen- 
spiegel und Schwabenspiegel besitzen wir die beiden frühe- 
sten deutsch geschriebenen Rechtsbücher. Der erstere, ältere, 
ist die einflußreichste Rechtssammlung des Mittelalters, der 
Schwabenspiegel dagegen versucht über den Sachsenspiegel 
hinaus gemeindeutsches Recht darzustellen, wurde schon früh 
in mehrere Nationalsprachen übersetzt und ist dadurch von 
übernationalem Interesse. 

Teilweise noch zur Rechts-, vor allem aber zur politischen 
Sphäre gehören die Briefe von Kaiser Friedrichs des Zweiten 
Kanzler Petrus de Vineis, dessen faszinierende Gestalt in den 
Dichtungen Conrad Ferdinand Meyers zu neuem Leben er- 
weckt ist. In die Geschichte der Balncographie und Medizin 
des ausgehenden Mittelalters gehört ein Kodex, der die Bäder 
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von Bajae und Pozzuoli behandelt, in erster Linie aber durch 
seine 35 Miniaturen reizvoll ist. Als ungleich wichtiger da- 
gegen müssen zwei musikalische Manuskripte gelten: Ein 
Graduale des 11.Jahrhunderts mit dem bis heute frühesten 
bekannten Beispiel prägregorianischer Musik, einer Ton- 
setzung also, die unmittelbar an die Musik der Spätantike 
anknüpft. Ferner eine Sammlung aller Musiktraktate des 
Guido von Arezzo aus dem 12.Jahrhundert. Dieser gelehrte 
Benediktiner ist nicht nur der wichtigste Musiktheoretiker 
des Mittelalters, sondern auch für uns Heutige noch von 
maßgebender Bedeutung, eine Art Gutenberg und Kopernikus 
der Musik, geht auf ihn doch der Gebrauch der Notenlinien 
im heutigen Sinne zurück, sowie die sogenannte Solmisation, 
die in allen romanischen Ländern noch fortlebt in der Ton- 
bezeichnung do re mi fa sol la si do. Diese Silben entsprechen 
den Halbzeilenanfängen eines angeblich von Paulus Diakonus 
gedichteten Johannes-Hymnus. 

Welcher Kreis schließt sich damit! Welch seltsame Zauber- 
fäden verbinden uns durch die großen Tonschöpfer noch 
heute mit den Meistern des Mittelalters! Mögen sie uns den 
geheimnisvoll wunderbaren Weg des Geistes immer wieder 
vor Augen führen. 

Hier beenden wir unsere abendländische Wanderung, die 
mit der griechischen Antike anhebt und bis zur Renaissance 
führt. Mit dieser aber beginnt etwas Neues. Die ersten Druck- 
werke erscheinen und verwandeln die Welt. Es wäre reizvoll, 
auch diesen Prozeß bis in die Gegenwart zu verfolgen. Dies 
erforderte aber einen ganzen Zyklus von Vorträgen! 


Orientalische Handschriften 


Dagegen möchte ich kurz noch eine Gruppe berühren, die 
hierher gehört, nämlich die Handschriften des Orients. Des 
Orients im weitesten Sinne: Arabien, Indien, China, Japan, 
Siam, Tibet und sogar Mexiko sind darin vertreten. Ein- 
gehender ist jedoch nur jene Literatur berücksichtigt, die bei 
aller Eigenart ihres Wesens eine besondere Anziehung auf 
Europa, vor allem Deutschland, ausübte und es schöpferisch 
angeregt hat: die persische. Was bedeutete indes diese Wir- 
kung ohne ihre Krönung im « West-Östlichen Diwan»! Durch 
ihn sind die Namen der persischen Plejade und die sechs 
Jahrhunderte von Firdusi bis Dchämi auch für uns, auch für 
Europa bedeutsam geworden. Und aller Sieben Werke sind 
denn auch hier vertreten, in der charakteristischen Buchform 
des Orients, wobei jedoch die zierlichen Lackeinbände, die 
Anordnung der arabischen Schriftzeichen und die an Teppiche 
aus Schiras oder Teheran erinnernden Ornamente und Minia- 
turen eine rein persische Schöpfung sind. 

Die Plejade hebt im 9.Jahrhundert an mit Firdusi, dem 
Paradiesischen, dem persischen Homer, dessen Königsbuch 
«Schäh-Näme» das Nationalepos der Iranier wurde. Ihm folgt 
Omar Khayyäm, der « Zeltmacher», eigentlich Mathematiker 
und Astronom. Seine Vierzeiler «Rubaiyat», die von hoher 
Warte aus das menschliche Schicksal betrachten, sind durch 
die berühmte Übersetzung Fitzgeralds ein klassisches Buch 
im englischen Sprachbereich geworden, durch ihre Aufnahme 
in zahlreiche andere Literaturen aber das internationalste 
Werk der Perser. — Die Epen von Nisämi, dem Schöpfer der 
«Turandot» und Romantiker unter den persischen Klas- 
sikern, erinnern an Wielands «Oberon», doch ist der 600 Jahre 
ältere Dichter symbolbeschwerter als der heitere Deutsche. — 
Der vierte Große ist Sa’di, ein «weltmännischer Moralist, den 


man gern mit Horaz und Lafontaine vergleicht, vielleicht der 
volkstümlichste ... Dichter des Orients» (Eppelsheimer). 
Eine der Sa’di-Handschriften der Sammlung ist dadurch be- 
merkenswert, daß sie von 1320, also beinahe zeitgenössisch 
ist. — Weiter folgt Dscheläl ed Din Rümi, der große Mystiker 
und Stifter des Ordens der tanzenden Derwische, deren Tanz 
die kreisenden Gestirne darstellt. Sein «Mesnewi», das Haupt- 
werk des Sufismus, vertritt die pantheistische Lehre von der 
Welt als eines stets erneuten Hervorquellens aus dem gött- 
lichen Ursprung. Doch scheut der Orientale sich nicht, seine 
tiefsinnigen Gedanken auch in die Form reizender Fabeln und 
geistvoller Anekdoten zu kleiden. — Der Name des sechsten 


.Dichters ist uns allen wohl der vertrauteste, der des lächeln- 


den Weisen Häfis. Goethes «Diwan» sagt besser als wir es 
vermöchten, wie tief die Metaphern des von Wein und Liebe 
Singenden zu nehmen sind. Dieser Streiter gegen jede Heu- 
chelei und Verfechter einer weisen Glückscligkeitslehre wird 
zu allen Zeiten seine Bewunderer finden, und gewiß — obwohl 
zu Unrecht — auch seine Verächter. — Mit dem letzten 
Klassiker, Dschämi, den Goethe als Summe der persischen 
Kultur bezeichnet hat, findet das Siebengestirn im 15.Jahr- 
hundert seinen Abschluß. 

Genannt sei aber noch Baki, der türkische Klassiker und 
vollkommene Schüler der Perser, der die Plejade auch zeitlich 
fortsetzt, und durch ein illuminiertes Diwan-Manuskript in 
der Sammlung vertreten ist. 

Und endlich die beiden Hauptwerke der arabischen Litera- 
tur, der Koran und Tausendundeine Nacht. Von den drei 
Koran-Handschriften der Sammlung hat jede ihre Eigentüm- 
lichkeit. Bedeutend ist vor allem die dritte, eine Prunkhand- 
schrift von besonderer Schönheit. Jede der 811 Seiten besitzt 
eine eigene Ornamentik, reichen Teppichgewirken in Gold 
und Farben vergleichbar, in die sich der Gläubige versenken, 
an denen sich der Ungläubige ergötzen mag. In die Welt des 
Ergötzens schlechthin, ins Märchen der Märchen führt die 
Sammlung von Tausendundeiner Nacht. Sie wurde und wird 
noch im Orient soviel häufiger erzählt als aufgezeichnet, daß 
frühe arabische Handschriften einzelner Teile oder gar des 
Gesamttextes kaum vorkommen. Die Bodmeriana hat das 
Glück, wenigstens eines der berühmten Märchen in einer 
reizend illustrierten Handschrift aus dem Anfang des 17. Jahr- 
hunderts zu besitzen: die Geschichte vom Prinzen Saif EI- 
Mulük. 


Erinnern wir uns, daß der hier gegebene Ausschnitt zwar 
einen Begriff vom Inhalt der Sammlung geben sollte, daß er 
indessen zwangsläufig nur gewisse Zeitabschnitte umfaßt. 
Man müßte noch die andern Dokumenten-Kategorien in eben 
dieser Weise betrachten, um einen Überblick über das Ganze 
zu erhalten: nämlich die Autographen vom Zeitalter der 
Renaissance bis zur Gegenwart, und die bei weitem umfang- 
reichste Abteilung von Drucken des 15. bis 20. Jahrhunderts. 
Erst alle drei zusammen ergeben das wirkliche Bild der Bod- 
meriana. Aber ich darf hoffen, daß auch an diesem einen 
Beispiel etwas von der Idee sichtbar geworden ist, die zu ver- 
wirklichen hier versucht wurde. Gewiß, das Erreichte kann 
auch im besten Falle, wir sagten es, nichts anderes sein als 
Stückwerk. Wenn aber damit auch nur einiges Licht auf die 
ewigen Rätsel fallen sollte, die den Menschengeist von je be- 
schäftigt haben, und deren zahllose Lösungsversuche sich im 
Schrifttum der Zeiten spiegeln, so war es nicht vergeblich. 


Martin Bodmer 


Seite gegenüber: Drachen-Aquamanil, eines der schönsten bekannten Beispiele solcher ir. Forın eines Tieres ge- 
haltenen Metallgefäße, die im Mittelalter zur Handwaschung des Priesters gebraucht wurden. Aus der Werk- 


128 


statt des Hildesheimer Taufbeckens, 1. Viertel des 13. Jahrhunderts. Sammlung Dr. Oskar Reinhart, Winterthur. 


R 


Aus der Sammlung von der Heydt im Museum Rietberg, Zürich. 


Oben: Sitzende Kuan-yin, Bodhisattva der Barmherzigkeit. Holz, mit Resten von Bemalung. China, Sung-Dynastie (960-1279). 


Linke Seite: Yakshi unter dem Baum, eine außergewöhnlich anmutige Darstellung aus dem Sonnentempel Sürya Deül von Konarak, be- 
rühmt durch seine zahlreichen Reliefs mit erotischen Motiven, in der indischen Provinz Orissa. Sandstein. 13. Jahrhundert. 
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Luristan-Nadel, aus der Umgebung von Nehavend (Westplateau Mittelpersiens). Bronze; 9.—8.Jh. v. Chr. 


Unten: Einhorn, als Reliquienbehälter dienend, vermutlich aus Tibet. Bronze, vergoldet; 16.—17.Jh. 


on! 


DAS MUSEUM FÜR VÖLKERKUNDE IN BASEL 


Von ALFRED BÜHLER 


Zu den Besonderheiten, auf die wir in Basel etwas geben, 
gehört neben dem Rhein und der Fasnacht auch der soge- 
nannte Fünfliberklub. Dieser merkwürdige Verein, der nun 
schon 56 Jahre besteht, zeichnet sich aus durch fast völliges 
Fehlen einer Organisation, was natürlich den Mitgliedern 
äußerste Freiheit garantiert. Es gibt keine Statuten, und ver- 
geblich sucht man nach einer Kommission. Nie werden Sit- 
zungen einberufen, und nicht einmal ein Jahresbericht er- 
scheint, um ja niemanden in Versuchung zu führen, für die 
Lektüre desselben kostbare Zeit aufzuwenden. Die einzige 
Beanspruchung der Mitglieder besteht darin, daß sie jährlich 
einen oder mehrere Fünfliber in die Kasse des Museums 
zahlen. 

Der Fünfliberklub zählt gegenwärtig etwa 600 Mitglieder. 
Seine jährlichen Einnahmen, die sozusagen ohne Abzug 
unserem Museum zugute kommen, betragen ungefähr 4000 
Franken. Das ist doppelt so viel wie der ordentliche Jahres- 
kredit, den wir vom Staat erhalten. 

So sehr das Vereinswesen im allgemeinen in der Schweiz 
einen guten Nährboden besitzt, so glaube ich doch, daß eine 
Vereinigung wie der Fünfliberklub gerade in Basel besonders 
wohl gedeiht, für unsere Stadt charakteristisch ist. In ihm 
kommt nämlich die in Basel noch immer lebendige und sehr 
alte Tradition zum Ausdruck, daß man gemeinnützige, kul- 
turelle und wissenschaftliche Institutionen unterstützt und 
fördert. Vielfach handelt es sich dabei um Einrichtungen, die 
auch ihre Entstehung privater Initiative verdanken. Dies gilt 
zum Beispiel für alle baslerischen Museen und kommt be- 
sonders schön zum Ausdruck in der Geschichte des Museums 
für Völkerkunde. 


Den meisten Besuchern Basels wird der monumentale, an 
der Augustinergasse in der Nähe des Münsters liegende 
Museumsbau von Melchior Berri bekannt sein. Er wurde 
vor mehr als hundert Jahren errichtet und beherbergte zu- 
nächst neben der Universitätsbibliothek und den chemischen 
und physikalischen Instituten der Universität die natur- 
historische, die historisch-antiquarische und die Kunstsamm- 
lung. Der historisch-antiquarischen Sammlung wurden auch 
ethnographische Stücke einverleibt, die die Stadt von Mit- 
bürgern als Geschenk erhielt. Sie zählen heute zu den großen 
Kostbarkeiten unseres Museums. Zu erwähnen ist hier vor 
allem eine einzigartige altmexikanische Sammlung, die schon 
1850 in Museumsbesitz kam. Sie wurde zwanzig Jahre früher 
vom Basler Kaufmann Lukas Vischer in Mexiko selbst zu- 
sammengebracht. Seit dieser ersten großen Schenkung haben 
sich immer wieder Basler gefunden, die in Treue und An- 
hänglichkeit an ihre Vaterstadt einzelne ethnographische 
Objekte oder ganze Sammlungen aus der Fremde heim- 
brachten und schenkten. Es mag der humanistische Geist 
unserer Stadt sein, der hier mitentscheidend wirkte. War und 
ist es doch auch heute noch Sitte, daß die Kinder der alt- 
baslerischen Familien das Gymnasium besuchen, auch wenn 
sie nachher dem Kaufmannsstande zustreben, und daß da- 
durch ihr Blick über engste Geschäftsinteressen hinaus ge- 
weitet wird. Ferner ist es, wenn auch nicht so stark wie 
früher, doch immer noch üblich, daß die jungen Geschäfts- 
leute nach Abschluß ihrer Lehre große Reisen durchführen 
oder gar ein paar Jahre im Ausland verbringen. Ein Teil der 
Gönner unseres Museums ist in diesen Kreisen zu suchen. 


Dazu kommen die Wissenschafter, die in Basel ihre beruf- 
liche Ausbildung zur Tätigkeit in fremden Ländern erhielten: 
der große Harst der Ölgeologen, und in den letzten Jahren 
immer mehr Überseer, die am Schweizerischen Tropeninstitut 
in Basel ihre Spezialausbildung holten. So ist die mit dem 
Vischerschen Vermächtnis beginnende Reihe nie abgerissen. 
Frühe und wichtige Schenkungen fallen noch in die Zeit, 
bevor die ethnographische Sammlung selbständig wurde. Im 
Jahre 1857 wurden der historisch-antiquarischen Sammlung 
mehr als tausend indianische Steingeräte aus Nordamerika 
als Geschenk von Dr. C. Dietrich, 1878 die einzigartigen 
Tikaltafeln, die der Arzt Dr. G. Bernoulli in Yukatan ge- 
funden hatte, zugewiesen, Holzdecken aus einem Maya- 
tempel, mit prachtvollen Reliefdarstellungen und vor allem 
mit Hieroglypheninschriften, die für die Chronologie der 
Mayakulturen wichtig sind. Die ostasiatischen und indischen 
Sammlungen nahmen ihren Anfang in den sechziger Jahren 
mit Schenkungen der Herren K. und F. Zahn, Krayer-Förster 
und Merian-Zäslin, die jahrelang im Osten tätig gewesen 
waren. Australien und die Südsee sind seit 1887 durch die 
Überweisung einer sehr schönen Kollektion von K. und 
R. Geigy namhaft vertreten. 

Es darf nicht wundernehmen, daß sich in Basel angesichts 
solcher Gaben das Interesse für die Kulturen fremder Völker 
mehrte und daß sich Bestrebungen geltend machten, um die 
ethnographischen Bestände von der historisch-antiquarischen 
Sammlung zu lösen. Auch diese Bemühungen gingen nicht 
vom Staate, sondern von Privaten aus. Es ist das Verdienst 
des bekannten Geographen R. Hotz-Linder, daß im Jahre 1893 
von der Regenz der Universität eine eigene Kommission für 
die ethnographische Sammlung bestellt wurde. Erster Präsi- 
dent derselben war der deutsche Anatom und Anthropologe 
J-Kollmann, der von 1870 bis 1913 an unserer Universität 
wirkte. Ihren eigentlichen Aufschwung aber nahm die Kom- 
mission und mit ihr die völkerkundliche Sammlung seit 
1896. Damals ließen sich die beiden Vettern Pau] und Fritz 
Sarasin in Basel nieder. Sie waren schon vorher mit dem Mu- 
seum in Verbindung gestanden, hatten sie ihm doch 1888 
Sammlungen aus Ceylon und 1889 eine Kollektion modern- 
ägyptischer Herkunft geschenkt. Nun waren sie eben von 
ihrer ersten berühmten Celebes-Reise zurückgekehrt und 
gedachten, sich dauernd in ihrer Vaterstadt niederzulassen. 
Damit war auch die Entwicklung des Museums vorgezeich- 
net. Seit 1896 gehörten die beiden Vettern ununterbrochen 
bis zu ihrem Tode der Museumskommission an, Paul bis 1929 
und 1906-12 als Präsident, Fritz bis 1942, also 47 Jahre, und 
davon 40 Jahre als Präsident. Diesen äußeren Tatsachen 
entspricht das innere Bild: Paul und Fritz Sarasin waren die 
Seele und die Triebkraft des Museums, ihnen verdankt dieses 
seinen Aufschwung. Mit unglaublicher Energie haben sie es 
fertig gebracht, die kleinen Bestände zur größten schweize- 
rischen, ja zur international anerkannten Sammlung auszu- 
bauen und ihr gleichzeitig auch zu den notwendigen Räum- 
lichkeiten zu verhelfen. 


Bis 1949 lag die gesamte administrative und wissenschaft- 
liche Leitung in den Händen einer ehrenamtlichen Kommis- 
sion. Erst 1931 kam in der Person von E.Paravicini ein be- 
soldeter wissenschaftlicher Beamter ins Museum, dem ich 
1938 als zweiter folgte. Nach dem Tode von Felix Speiser 
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(1949), der als Nachfolger von Fritz Sarasin das Präsidium 
übernommen hatte, konstituierte sich die Kommission als 
reine Aufsichtsbehörde und übertrug die eigentliche Leitung 
dem Konservator. Diese Neuerung mußte sich schon wegen 
der Größe der Sammlungen aufdrängen, vor allem aber, weil 
nicht mehr genügend Leute da waren, welche die Zeit und 
die Mittel zur Verfügung hatten, um ohne Entgelt ihre ganze 
Arbeitskraft zur Verfügung zu stellen. 

Gerade das war eben den wirtschaftlich völlig unabhän- 
gigen Vettern Sarasin möglich. Sie verstanden es auch sehr 
gut, gleich gesinnte Basler zur Mitarbeit in der Kommission 
zu gewinnen. Ebenso ist es ihnen immer wieder gelungen, 
die Sammlungen ohne Mithilfe des Staates zu vergrößern. 
Von 1892 an hat Basel an die ethnographische Sammlung 
einen Jahresbeitrag von 200 Franken geleistet; von 1899 bis 
1917 betrug der Staatskredit 1000 Franken, dann 2000, um 
1940 auf 1620 Franken gesenkt zu werden. Erst in den letzten 
Jahren ist er wieder auf 2000 Franken erhöht worden. Dieser 
ordentliche Kredit ist aber nicht etwa bloß für Neuanschaf- 
fungen von Sammlungsobjekten bestimmt. Abgeschen von 
den Löhnen sollte er auch für den gesamten technischen und 
administrativen Betrieb ausreichen. Wenn man nun bedenkt, 
daß der Sammlungsbestand von 1893 bis 1942, dem Todes- 
jahr von Fritz Sarasin, von etwa 2500 auf 83000 Nummern 
angestiegen ist, dann wird es erst verständlich, wieviel in 
der Kommission auf privater Basis geleistet wurde. Den 
Hauptanteil daran haben die Vettern Sarasin selbst sowie ihre 
Freunde Leopold Rütimeyer und Felix Speiser. Sie haben vor 
allem die Ausbeute ihrer großen, ganz aus eigenen Mitteln 
durchgeführten Expeditionen dem Museum geschenkt. Immer 
wieder haben sie aber auch Geldgeber für große Ankäufe 
gefunden oder selbst tief in den Säckel gegriffen. Der Fünf- 
liberklub wurde von Fritz Sarasin gegründet. 


Seit ungefähr 1930 haben sich die Verhältnisse insofern 
geändert, als einerseits die zunehmende Größe der Samm- 
lungen vermehrte Auslagen erforderte, und als anderseits 
wirtschaftliche Krisen und Änderungen der wirtschaftlichen 
Struktur unserer Stadt sich nachteilig auf die private Gebe- 
freudigkeit auswirkten und vermehrte Hilfe des Staates not- 
wendig machten. Dankbar sei anerkannt, daß die Behörden 
diesen Anforderungen zum Teil nachgekommen sind. Sie 
helfen durch außerordentliche Zuschüsse, die heute jährlich 
ungefähr 11000 Franken ausmachen, und sie haben außer- 
dem Museumsexpeditionen nach der Südsee beziehungsweise 
nach Indonesien finanziert. Selbstverständlich kommt der 
Staat auch für die immer mehr gestiegenen Verwaltungs- 
kosten auf. Noch jetzt werden aber rund 60 Prozent der An- 
käufe aus privaten Mitteln gedeckt, und noch immer erhält 
das Museum Sammlungen geschenkt, deren Wert nicht 
rechnungsmäßig ausgewiesen werden kann, der aber ein Viel- 
faches der in den Jahresrechnungen erscheinenden Zahlen 
ausmacht. Um einige Beispiele aus den letzten Jahren zu 
erwähnen: Das Museum erhielt als Geschenke die systema- 
tische Textiliensammlung Fritz Ikle-Huber, deren Wert kaum 
abschätzbar ist, und eine weitere Stoffsammlung, für die fast 
30000 Franken bezahlt wurden. Eine im Jahre 1949 durch- 
geführte Expedition nach Sumba in Indonesien unter Leitung 
des Schreibenden kostete über 70000 Franken. Daran zahlte 
der Staat 5000 Franken, und er erhielt dafür die gesamte 
Ausbeute (rund 65000 zoologische und nahezu 7000 ethno- 
graphische Objekte). In den letzten Jahren sind durch Herrn 
und Frau C.L.Burckhardt-Reinhart in Alexandrien einzig- 
artige alte und moderne Textilien aus Indien und Ägypten 
und ebenso kostbare Objekte aus der Nubischen Wüste nach 
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Basel gekommen. Offensichtlich ist es also auch nach 1930 
sehr weitgehend privater Hilfe zu verdanken, daß die Samm- 
lungen noch mehr ausgebaut und von 83000 Objekten im 
Jahre 1942 auf fast 140000 gebracht werden konnten. 

Eine rein ehrenamtliche Leitung, wie sie an unserem Mu- 
seum so lange bestand, hat oft zur Folge, daß sich zwar 
Sammlungen anhäufen, daß diese aber nicht systematisch 
angelegt werden, sondern mehr zufällig zusammenkommen 
oder einseitigen persönlichen Liebhabereien entsprechen. 
Wiederum ist es den Vettern Sarasin und später vor allem 
Felix Speiser hoch anzurechnen, daß sie diese Gefahren ver- 
mieden haben. Mit einem ungewöhnlichen Weitblick haben 
sie sich von Anfang an das Ziel gesteckt, die Sammlungen 
zu einem umfassenden Forschungsapparat auszubauen. 
Darum verfügt unser Museum heute über völkerkundliche 
Abteilungen, die alle Kulturen der Erde umfassen, über eine 
europäisch und namentlich außereuropäisch bedeutsame prä- 
historische, eine volkskundliche und eine anthropologische 
Abteilung. 

Die Vettern Sarasin und Felix Speiser haben auch schon 
früh erkannt, wie wichtig es für ein Museum ist, sich über 
die allgemeinen Schulsammlungen hinaus auf bestimmte 
geographische oder sachliche Gebiete zu konzentrieren und 
sich dadurch in der Fachwissenschaft internationale Geltung 
zu verschaffen. Wenn heute neben Ceylon Indonesien und 
vor allem Neuguinea und Melanesien in unserem Museum 
durch weltberühmte Sammlungen vertreten sind, so mag 
dies zuerst rein zufällig dadurch bedingt gewesen sein, daß 
die große Leidenschaft der Vettern Sarasin und Speisers jenen 
fernen Inselwelten galt. In klarer Erkenntnis der Situation 
haben sie aber dann mit allen Kräften und mit größtem Er- 
folge gerade diese Abteilungen ständig gefördert. Ebenso 
sind sie unbedenklich und gleich unermüdlich behilflich 
gewesen, als es galt, bestimmte vergleichende Sammlungen 
auszubauen, um auch hier in die vordersten Ränge zu ge- 
langen, dies obwohl sie selbst zum Teil wenig daran inter- 
essiert waren. So ist unser Museum zu einer systematischen 
Textiliensammlung gelangt, die internationalen Ruf besitzt, 
zu einer Schiffssammlung, die zu den größten ihrer Art zählt, 
und zu einer vergleichenden Pflugsammlung, wie sie wohl 
kein anderes Museum besitzt. Und schließlich sei erwähnt, 
daß schon 1904 eine europäische volkskundliche Abteilung 
gegründet werden konnte, in einer Zeit, wo Sammlungen 
dieser Art noch schr selten waren. Sie ist auch heute noch 
die einzige in der Schweiz. Für ihre Bedeutung spricht, daß 
ihr im Jahre 1944 vom Bundesrat der Titel Schweizerisches 
Museum für Volkskunde verliehen wurde. 


Es würde zu weit führen, alle Persönlichkeiten zu nennen, 
die der Museumskommission angehört haben und noch darin 
wirken und denen der Aufschwung des Museums in so star- 
kem Maße zu verdanken ist. Wenn man wie ich das Glück 
hatte, wenigstens noch einige Herren der alten Generation 
zu kennen, so mußte man unter dem überwältigenden Ein- 
druck stehen, daß es sich ohne Ausnahme um Persönlichkeiten 
handelte, die mit geradezu fanatischer Liebe an ihrem Mu- 
seum hingen, und die sich in dem einen Ziel fanden, dieses 
zu fördern, soweit sie sonst in persönlichen Neigungen und 
Auffassungen oft auseinanderstrebten. Daß dabei die Vettern 
Sarasin die Kommission fest in den Händen hatten und ihr 
ihren Stempel aufdrückten, ergibt sich nicht bloß aus der 
äußerlichen Tatsache, daß sie weitaus am längsten der Kom- 
mission angehörten und daß in dieser Zeit ständig einer von 
ihnen das Präsidium führte. Beide waren Menschen mit harten 
Köpfen, die sich nicht so schnell von einmal gefaßten Mei- 


Peruanische Frauenfigur, bemalter Ton. Aus dem Hochland Tiahuanaco. Höhe der Figur: 30 cm. Museum Rietberg, Zürich. 
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nungen abbringen ließen. Es ist nicht sehr übertrieben, was 
Felix Speiser in der «Geschichte des Museums für Völker- 
kunde» geschrieben hat: «Im Frühjahr 1942 ist Dr. Frirz 
Sarasin gestorben, mit ihm der letzte der ‚alten Garde‘ der 
Kommission. Damit wird sich im Kommissionsleben allerlei 
ändern müssen, da unter Fritz Sarasin ein sehr patriarchali- 
sches Leben geführt worden war. Unter ihm fanden nur sehr 
selten Sitzungen statt, im Jahre oft nur eine einzige: die 
Jahressitzung, in welcher in gehobener Stimmung die Jahres- 
berichte der einzelnen Abteilungsvorsteher verlesen und ge- 
nehmigt wurden. Weitere Sitzungen waren kaum notwendig, 
da die eigentlichen Leiter des Museums, die beiden Herren 
Sarasin, alles unter sich schon beschlossen hatten. An den 
zahlreichen Abendschoppen wurde dann auch Rütimeyer 
befragt, der sich aber immer rückhaltlos den Beschlüssen 
seiner verehrten Freunde anschloß, während die anderen 
Herren kaum zugezogen wurden. Sie waren auch meistens 
in der Minderheit, und das hohe Ansehen der Herren Sarasin 
ließ es sowieso nicht ratsam erscheinen, ihnen Opposition zu 
machen. Im übrigen waren die Geschicke des Museums bei 
ihnen in guten Händen. So verliefen die Sitzungen immer 
durchaus friedfertig.» (Verhandlungen der Naturforschenden 
Gesellschaft in Basel, Bd. LIV, Basel 1943, S. 278.) 

Diese Darstellung ist vielleicht insofern etwas einseitig, 
als die übrigen Kommissionsmitglieder neben den beiden 
Sarasin auch gar zu sehr als Statisten erscheinen. Richtig, 
vollkommen zutreffend ist sie, wenn Paul und Fritz Sarasin 
als bestimmend für Entwicklung und Entwicklungsrichtung 
des Museums bezeichnet werden. Sie waren aber auch dazu 
geschaffen und besaßen das Rüstzeug dazu. Bei gründlicher 
humanistischer Bildung waren sie noch Naturforscher im 
eigentlichen Sinne des Wortes, die letzten Vertreter jener 
glanzvollen deutschen Gelehrsamkeit, wie sie durch Virchow, 
Bastian, von Richthofen, von Luschan, von den Steinen, 
Grünwedel und andere vertreten wurde, den Gelehrten, bei 
denen die Vettern Sarasin ihren Studien nachgegangen waren. 
Obwohl sie als Zoologen promoviert hatten, bauten sie ihre 
Kenntnisse in allen Gebieten der Naturwissenschaften, zu 
denen damals ja auch die Völkerkunde gerechnet wurde, in 
erstaunlichem Maße aus. Wenn man ihre Publikationsver- 
zeichnisse durchsieht, so finden sich darin bei beiden zoolo- 
gische, anthropologische, prähistorische und ethnologische 
Arbeiten. Fritz Sarasin vertiefte sich dabei im Laufe der Jahre 
in immer stärkerem Maße in die Ethnologie, Paul dagegen 
in die Prähistorie. Darüber hinaus publizierte dieser aber auch 
über anatomische, botanische, geologische, astronomische und 
tierpsychologische Themata. Sogar kunstgeschichtliche Fra- 
gen hat er behandelt, und was für eine große Rolle er schließ- 
lich im schweizerischen und internationalen Naturschutz 
gespielt hat, dürfte wohl allgemein bekannt sein. So wird 
begreiflich, daß Leute mit so umfassender Gelehrsamkeit die 
Voraussetzungen besaßen, um ein Museum planvoll und 
systematisch aufzubauen. Daß ihnen dabei ihr außerordent- 
liches Ansehen vieles erleichterte, ist ebenfalls klar. Sie be- 
saßen Weltruf, und sie waren sich dessen auch bewußt. Dies 
zeigte sich immer wieder, bei aller Bescheidenheit im äußer- 
lichen Auftreten. Es mußte um so stärker zum Ausdruck 
kommen, als sie aus einer vornehmen Basler Familie stamm- 
ten, als Aristokraten geboren wurden und es zeit ihres 
Lebens blieben. Reich, nie gezwungen, für ihren eigenen 
Lebensunterhalt zu sorgen, konnten sie ohne Sorgen ihren 
Forschungen nachgehen. Charaktermäßig waren sie trotz der 
erwähnten Ähnlichkeiten doch grundverschieden vonein- 
ander. Paul Sarasin, den ich nur oberflächlich kannte, galt als 
der genialere Teil des Gelehrtenpaares. Er muß ein Grübler 


und Fanatiker gewesen sein, der mit ungeheurer Energie 
seine Ideen vertrat und durchsetzte, der aber auch depressive 
Anwandlungen hatte. Bei Fritz Sarasin hatte man vor allem 
den Eindruck, einen selbstbewußten Weltmann, einen ge- 
wandten und lebensfreudigen Menschen vor sich zu haben. 
Auch er war ein großer Forscher, ein Gelehrter, dem vielleicht 
der geniale Schwung seines Vetters fehlte, der aber dafür um 
so gewissenhaftere und solidere Arbeit leistete und sich vor 
allem durch einen unglaublichen Fleiß auszeichnete. So er- 
gänzten sich die beiden aufs beste auf den vielen gemein- 
samen Forschungsreisen, die mitgeholfen haben, sie welt- 
berühmt zu machen und die vor allem den Anstoß dazu 
gaben, daß sie sich so sehr für den Ausbau unseres Museums 
einsetzten. Von 1883-86 waren sie zusammen in Ceylon, 1889 
mit ihrem Freund Leopold Rütimeyer in Ägypten und auf 
der Halbinsel Sinai, 1890 wiederum in Ceylon. In den Jahren 
1893-96 führten sie ihre erste und damals gewaltiges Auf- 
sehen erregende Reise in Celebes durch, 1902 finden wir sie 
wieder in Ceylon und anschließend bis 1903 nochmals in 
Celebes, 1907 zum letztenmal zusammen in Ceylon. Mit dem 
Zoologen Jean Roux zusammen führte Fritz Sarasin 1911-12 
eine Expedition in Neukaledonien durch, 1923 war er allein 
in Tunis, 1925 zum letztenmal in Ceylon und endlich 1931 
mit seinem Neffen Rudolph Iselin in Siam und Indonesien. 

Gewiß hat ein Forscherdrang ohnegleichen die beiden Ge- 
lehrten zu ihren Reisen gezwungen. In erster Linie aber war 
es die heiße Liebe zur Natur und den in der Natur in so viel 
stärkerem Maße als wir verwurzelten exotischen Menschen, 
der Naturhunger von Stadtmenschen, der zu diesen Unter- 
nehmungen trieb, und daneben kommt darin sicher auch eine 
ungeheure Abenteuerlust zum Ausdruck oder, wenn Sie 
wollen, eine unglaubliche Vitalität, der innere Zwang, in 
einer Intensität zu leben, wie es bei uns nicht möglich ist. 
So wird auch verständlich, daß Paul und Fritz Sarasin von 
den Tropen gefangen wurden und gehalten wurden, von 
jenen unsagbar schönen Ländern und Inseln Südostasiens und 
Melanesiens, wo alles Leben und Erleben so viel intensiver 
erscheint als bei uns. Daß sie dabei trotz reichlicher Mittel 
die Belohnung, die sie erstrebten, sauer verdienen mußten, 
ist selbstverständlich für jene Zeiten, wo noch so viele Be- 
quemlichkeiten und Hilfsmittel fehlten, die man heute nicht 
mehr zu missen können glaubt. 


Wenn die Museumskommission vielfach im Schatten der 
Vettern Sarasin funktionierte, so haben doch auch die andern 
Mitglieder Beträchtliches geleistet. Eine ganze Reihe von 
ihnen hat namhafte Forschungsreisen durchgeführt und da- 
mit am Aufbau des Museums entscheidend mitgeholfen. 
Andere haben vor ihrer Tätigkeit in Basel jahrelang im Aus- 
land gewirkt und für das Museum gesammelt. Von den 
Reisenden muß ich vor allem Felix Speiser erwähnen, der drei 
große Expeditionen nach den Neuen Hebriden, Santa Cruz, 
dem Bismarck-Archipel, Neuguinea und dem Amazonasgebiet 
durchführte. Speiser war auch Kommissionspräsident von 
1942-49. Ich halte ihn für den genialsten Ethnologen, der an 
unserem Museum gewirkt hat, hochgebildet, im Besitz eines 
unglaublichen Fachwissens und eines Ideenreichtums, der 
seinesgleichen suchte. Als Persönlichkeit mußte er einen 
zwiespältigen Eindruck erwecken. Viele haben bloß die ab- 
weisenden Seiten seines Charakters, vor allem seinen Sarkas- 
mus und seine beißende Ironie gekannt. Im Grunde genom- 
men war er aber ein gütiger, oft unter Depressionen leidender 
Mensch und über allem eine hochbegabte Künstlernatur, die 
dem Schönen aufs tiefste zugetan war und entsprechend stark 
unter Häßlichem litt. Vielleicht der am weitesten gereiste 
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Angehörige unserer Kommission ist Paul Wirz. Meines Wis- 
sens war er nie längere Zeit in Südamerika, sonst aber hat 
erinallen Weltteilen Forschungen durchgeführt, undnament- 
lich kennt er Neuguinea wie kaum ein zweiter. Ihm ist es 
vor allem zu verdanken, wenn unser Museum gerade von 
dieser Insel so hervorragende Sammlungen besitzt. Der Voll- 
ständigkeit halber muß ich erwähnen, daß auch Museums- 
beamte Sammelreisen durchgeführt haben, zum Teil aller- 
dings in der Zeit, da sie noch der Kommission angehörten. 
Eugen Paravicini arbeitete 1928 in den Salomonen und der 
Schreibende 1931-32 im Bismarck-Archipel, 1935 und 1949 
in Ostindonesien. 

Es wäre ungerecht, das Verdienst jener Kommissionsmit- 
glieder zu vernachlässigen, die nicht in der Fremde für unser 
Museum Material sammelten, sondern von Basel aus ihre 
Abteilungen systematisch vergrößerten. Gerade zum Beispiel 
unsere als Schulsammlung recht beachtenswerte Afrika- 
Abteilung ist in der Hauptsache auf solche Weise zusammen- 
gekommen, dank dem unermüdlichen Eifer von Leopold Rüti- 
meyer. Und ebenso schuldet die volkskundliche Abteilung, 
das heutige Schweizerische Museum für Volkskunde, seinen 
großartigen Aufstieg einem einzigen Manne, dem Germa- 
nisten E.Hoffmann-Krayer. Ohne diese Gelehrten wäre das 
Museum ein Torso geblieben. Auch sie arbeiteten mit hei- 
ligem Eifer für die Forschung und für das Gedeihen unseres 
Museums. Auch sie sind nicht wegzudenken aus dem Kreis 
ausgeprägter Persönlichkeiten in der alten Kommissions- 
generation: Rütimeyer als Mensch mit einer Begeisterungs- 
fähigkeit sondergleichen, die oft lärmend und derb zum Aus- 
druck kam, aber gerade deshalb so stark wirkte; Hoffmann 
als feiner und ritterlicher Mensch. 


Wenn man bedenkt, daß die Angehörigen der Kommission 
und insbesondere die führenden Köpfe derselben das Museum 
als ihr Lebenswerk betrachteten, für das sie unbedenklich 
Zeit, Arbeitskraft und Geld opferten, so versteht man nur 
zu gut, daß ihnen die Sammlungen vor allem für ihre eigenen 
Forschungen, das heißt als Studienmaterial für wissenschaft- 
liche Arbeiten wichtig waren. Deshalb bestand für die all- 
gemein kulturellen, die bildenden Aufgaben des Museums 
kein sehr großes Interesse. Wohl stellte man die Objekte so 
gut wie möglich aus; man zeigte auch vergleichende Auf- 
stellungen und verfaßte sogar vorzügliche Führer für die 
einzelnen Abteilungen. Aber man war nicht sehr unglücklich, 
wenn der Besuch relativ gering blieb, auch wenn man das 
Publikum durchaus nicht mit Argwohn betrachtete, wie es 
in anderen Basler Museen zeitenweise der Fall war, und es 
am liebsten ferngehalten hätte. 

Dies begann anders zu werden, mußte anders werden, als 
die ersten besoldeten wissenschaftlichen Beamten in den 
Museumsstab eintraten. Auf Grund ihrer Stellung stand für 
sie die Pflicht im Vordergrund, das Museum der Allgemein- 
heit dienstbar zu machen, als kulturelle Institution, die es 
wie wenig andere in den Händen hat, Verständnis und Wert- 
schätzung für fremde Völker und Kulturen zu wecken und 
zu fördern. Diese Umstellung ist noch heute nicht beendigt. 
Weder die Zahl der Mitarbeiter noch die Mittel reichen zu 
einer raschen Durchführung der Reorganisation aus. Aber es 
zeichnet sich doch wenigstens ab, was in den letzten Jahren 
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geplant worden ist. Es geht dabei um eine grundsätzliche 
Dreiteilung unseres Museums in eine Dauerausstellung, in 
Wechselausstellungen und in Studienausstellungen. Aus der 
Erkenntnis heraus, daß ein Museum von der Größe des 
unsrigen unmöglich sämtliche Bestände dauernd zeigen kann, 
soll unsere Dauerausstellung auf das Wichtigste beschränkt 
werden. Sie wird die Unika und besonders schöne oder seltene 
Stücke aus exotischen Ländern zeigen, dies vor allem der 
fremden Besucher wegen. Sie wird ferner einen großen Teil 
der volkskundlichen Sammlungen umfassen, was ebenfalls der 
fremden Besucher wegen wichtig ist, dann aber auch, um für 
die Einheimischen die traditionelle Eigenart unseres Landes 
zu betonen und diese gleichzeitig in Beziehung zu bringen 
zum Volkstum anderer europäischer Länder. Auch die Tex- 
tilien-, die Schiffs- und die Pflugsammlung, die sonst kaum 
wo in diesem Umfange zu finden sind, sollen wenigstens in 
Teilen dauernd gezeigt werden, und ebenso die prähisto- 
rischen Bestände, diese, weil sie von den Volksschulen für 
Unterrichtszwecke ständig benötigt werden. Alle übrigen 
Sammlungsteile aber werden in möglichst übersichtlicher 
Form in Studiensammlungen vereinigt, die zwar allen Inter- 
essenten zugänglich sind, worin aber auf repräsentable Auf- 
stellung kein Wert gelegt werden muß. 

Diese Depotbestände nun liefern das Material zu Wechsel- 
ausstellungen, für die jetzt der ganze erste Stock des Museums- 
gebäudes freigemacht worden ist. An thematischen Möglich- 
keiten für solche Veranstaltungen besteht kein Mangel. Wir 
haben bis jetzt gezeigt: eine umfassende kulturelle Übersicht 
der Insel Sumba in Ostindonesien; eine vergleichende Schau 
primitiver Stoffmusterungsformen aus der ganzen Welt; eine 
vergleichende Darstellung von Metalltechniken verbunden 
mit dem Versuch, in einer Negerkultur die Stellung des 
Schmiedes zu illustrieren, und eine Ausstellung über die Be- 
deutung der Vögel im Leben der Naturvölker. In solchen 
wechselnden Veranstaltungen ist eine bedeutend intensivere 
Darstellungsform möglich als in Dauerausstellungen. Schon 
darum wird hier die doppelte kulturelle Aufgabe ethnologi- 
scher Sammlungen, zu belehren und Verständnis und Achtung 
für fremde Kulturen zu wecken und zu fördern, weit besser 
erfüllt als in der altmodischen Form einer einzigen großen 
Dauerdarstellung. Dies gilt natürlich besonders dann, wenn 
Führungen veranstaltet werden und wenn das Publikum auch 
abends zugelassen wird, wie dies nun bei uns wenigstens für 
Führungen möglich ist. Der Erfolg zeigt, daß wir hier auf 
dem rechten Weg sind. In einer Wechselausstellung zählte 
man an drei aufeinanderfolgenden Sonntagen über 1000, über 
1600 und über 2000 Besucher. 


Noch bleibt viel zu tun, von dem Museumsstab vor allem, 
und vom Staate, dem wir sehr viel verdanken, und der doch 
durch die Einstellung weiterer Mitarbeiter, durch die Zu- 
sicherung von Erweiterungsbauten und größere Kredite wei- 
terhelfen sollte. Aber auch auf unsere Freunde und Gönner 
werden wir selbst bei zunehmender staatlicher Unterstützung 
nicht verzichten können, wenn wir neben andern Museen 
weiter in Ehren bestehen wollen. Darum ist es so beruhigend, 
zu wissen, daß wir in Basel noch immer auf private Hilfe 
rechnen dürfen, daß jener Geist noch nicht verschwunden 
ist, aus dem heraus das Museum geschaffen wurde. 


Seite gegenüber: Kopf des Königs Akenbedo von Benin (Nigerien). 
Gelbguß. Vermutlich aus dem 17.Jh. Sammlung von der Heydt. - 
Die Königsköpfe von Benin gehören zum Schönsten, was die afri- 
kanische Kunst hervorbrachte. 
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Kunst der Sepik in Neu- 
guinea. Aus einer Aus- 
stellung des Museums für 
Völkerkunde in Basel. 


Linke Seite: «Stampftrom- 
mel», 126 cm hoch, die 
senkrecht ins Wasser ge- 
schlagen wird, und zwei 
Felltrommeln aus Holz 
und Eidechsenhaut. 


Rechts: Giebelmaske eines 
Kulthauses, weiß und rot 
Ocker bemalt. 


Alle 4 Gegenstände stam- 
men aus der Sammlung des 
Forschers Dr. Paul Wirz, 
der schon zu den Mitar- 
beitern des ersten Atlan- 
tisheftes gehörte; zu unse- 
rem größten Bedauern ha- 
ben wir während der Her- 
stellung dieses Heftes er- 
fahren, daß er während 
seiner neuesten Expedi- 
tion in Neuguinea am 
30.Januar gestorben ist. 


Photos Peter Moeschlin 


In dem Haus, das sich kürzlich ein Arzt und Kunstfreund in Zollikon von Architekt Konrad Furrer bauen ließ, wird die Wohnhalle be- 
herrscht durch eine Reiterfigur von Marino Marini, einem der führenden italienischen Bildhauer der Gegenwart. 


WASMANN, 
EIN DEUTSCHER MEISTER DES 19. JAHRHUNDERTS 


FRIEDRICH WASMANN: SEIN LEBEN UND WERK. 
Ein Beitrag zur Geschichte der Malerei des 19. Jahrhunderts, 
von Peter Nathan. F.Bruckmann, München, 1954, 164 Sei- 
ten, 196 Abbildungen und 8 Farbtafeln. 


s Mit diesem Buche hat die Kunstwissenschaft ein Verspre- 
chen eingelöst, das länger als ein halbes Jahrhundert fällig 
war. 1896 war (bei Bruckmann in München) aus dem Nach- 
laß des Malers seine eigene Lebensbeschreibung erschienen, 
herausgegeben von einem norwegischen Maler, Bernt Grön- 
vold, der das Werk Wasmanns aus seiner Vergessenheit wie- 
der aufgespürt und großen Teiles zusammengetragen hatte. 
Stefan George ließ damals (ein einzigartiger Fall!) dem Buche 
eine preisende Würdigung («Lobrede») zuteil werden, denn 
er hatte in den Aufzeichnungen und noch mehr in den beige- 
gebenen Abbildungen ein ihn seltsam ergreifendes Künstler- 
schicksal wahrgenommen. Ein Jahrzehnt später wurde Was- 
mann dann auch weiteren Kunstfreunden bekannt, da er 1906 
zu den Entdeckungen auf der Jahrhundertausstellung in der 
National-Galerie zu Berlin gehörte, und abermals ein Jahr- 
zehnt später gab Grönvold im Insel-Verlag eine neue Auflage 
des Lebensbildes heraus. Aber eine breiter angelegte und 
zusammenfassende Bearbeitung hat der Künstler erst jetzt 
gefunden, dank dem Finderglück und hingebenden Fleiß des 
Verfassers, den Herkunft, Neigung und Schulung (vorzüg- 
lich auf der Universität Basel) begünstigten. Er hat ein Ver- 
zeichnis der Werke zusammenstellen können, gegliedert 
nach Bildnissen, Landschaften und Sittenstücken, Ölstudien 
und Zeichnungen, das, einschließlich der verschollenen, 
immerhin die beachtliche Zahl von 662 Nummern umfaßt. 
Wohl der größte Teil findet sich in der Kunsthalle zu Ham- 
burg (wo der Künstler 1805 geboren wurde), vieles in den 
Galerien zu Berlin, München, Innsbruck und nicht zuletzt in 
der Stiftung Oskar Reinhart zu Winterthur, manches auch 
in Südtiroler Besitz, besonders in Meran, wo Wasmann die 
längste Zeit seines Lebens verbracht hat und 1886 auch ge- 
storben ist. Gestorben nach einer (seit der Schließung der 
Ehe) vierzigjährigen Spanne des Alterns und Verfalls der 
künstlerischen Kräfte — ein geradezu tragisches Bild, das 
aber durch die klugen Darlegungen des Verfassers seine Er- 
klärung findet in der Stellung des Künstlers und namentlich 
Wasmanns innerhalb der gesellschaftlichen Schichtung des 
19.Jahrhunderts. Um so bewundernswerter bleiben. die 
freien, ungehemmten, gleichsam unbewußten Schöpfungen 
der ersten Jahrzehnte seines Schaffens, da die unbedingte, 
köstliche Naivität, die Unmittelbarkeit des Erlebens und die 
Kraft der Anschauung den tüchtigen Handwerker in ihm zum 
reifen Künstler werden ließen, weshalb seine Entdeckung 
notwendig erfolgen mußte und seine Schätzung in unseren 
Tagen eine eher zunehmende sein wird. Besonders zu rühmen 
ist auch der angehängte reichhaltige Abbilderteil, da er mit 
Hilfe der ebenfalls ausgezeichnet gedruckten Farbtafeln eine 
überzeugende Anschauung von Art und Wert der Kunst 
Wasmanns vermittelt. P.O.Rave 


DER EROBERER VON KONSTANTINOPEL 


Franz Babinger: MEHMED DER EROBERER UND SEINE 
. ZEIT. Weltstürmer einer Zeitenwende. 592 Seiten mit 38 
Abbildungen. Verlag F. Bruckmann, München. 


Vor bald zwei Jahren haben wir ein « Atlantis»-Heft der 
Stadt mit den drei welthistorischen Namen - Byzanz, Kon- 
stantinopel und Istanbul — gewidmet, zur Erinnerung an den 
400 Jahre früher erfolgten Fall des byzantinischen Reichs. Wir 
wiesen damals auf die eigenartige Persönlichkeit des Türken- 
sultans hin, der nicht nur um dieser einen Tat willen «der 
Eroberer» heißt. Seither ist nun Prof. Babingers Buch er- 
schienen, das die große Herrscherpersönlichkeit in all ihrem 
Widerspruch vor dem Hintergrund einer turbulenten Zeit 
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darstellt. Es ist Geschichtsschreibung großen Stils, die sich 
weder durch Heldenverehrung, noch durch moralische Ent- 
rüstung bestechen läßt. Schon die Situation selbst ist eine 
jener welthistorischen Stunden, die sich dem Gedächtnis der 
Völker als «Zeitenwende» eingeprägt haben, und gerade 
heute, wo wir fast täglich daran erinnert werden, wie die 
großen geschichtlichen Entscheidungen über den Bürger- 
krieg der europäischen Völker hinwegschreiten, ist dieser 
Bericht von einer beklemmenden Aktualität. Wir sehen die 
Appeaser am Werk und die Fanatiker, die Verräter, die Gläu- 
bigen, die Geldgierigen, die Naiven, die Überschlauen, und 
wahre Helden, und wir sehen eine Hauptfigur, in der alle 
Widersprüche der menschlichen Natur vereinigt scheinen, 
um das Urteil der Nachwelt wie der Zeitgenossen zu ver- 
wirren. Die zusammenstoßenden Machtgebilde, Volksgrup- 
pen und Kulturkreise durchdringen sich mannigfach, und 
doch ist sich die damalige Menschheit der großen Entschei- 
dungen durchaus bewußt. Wie andere Eroberer seines For- 
mats ist auch Mehmed durch einen frühen Tod an der wei- 
teren Stillung seines Ehrgeizes gehindert worden. Das reiche 
Quellenmaterial ergibt in der meisterhaften, kritischen Sich- 
tung durch Prof. Babinger ein farbenprächtiges Gemälde, das 
wahrhaftig nicht der romanhaften Zutaten bedarf. M.H. 


MICHEL DE MONTAIGNE: Essays. Manesse-Verlag, 
Zürich. 


Das äußerlich und innerlich bewegte Leben des französi- 
schen Landedelmannes Michel Eyquem de Montaigne lief 
zwischen den Jahren 1533 und 1592 ab. Den größeren und 
ergiebigsten Teil seiner fast 60 Jahre hat er auf Schloß Mon- 
taigne verbracht; dazwischen war er Parlamentsrat, Bürger- 
meister von Bordeaux und ein den Abenteuern und Beglük- 
kungen des Reisens Zugeneigter, obwohl die Grundnatur 
seines Wesens beschauliche Nachdenklichkeit in jede geistige 
Richtung und Tiefe gewesen ist. Man kann ihn einen ehren- 
werten, geduldigen und duldsamen Zweifler an allem nennen, 
dem darum zu tun war, Welt und Leben wohlwollend zu er- 
forschen — weniger um Endgültiges zu finden, daran glaubt 
der Vorsichtige nicht so recht - als um sich selber zu ent- 
decken in seinem Ja und Nein und seinem Sowohl als Auch. 
Ein Opportunist also, einer, der zu bequemen und lässigen 
Ergebnissen kommt? Nichts weniger als das. Wollte man von 
Lässigkeit sprechen, dann nur im Sinne von Gelassenheit. 
Seine behutsame, ohne Schärfe dennoch durchdringende Art, 
Welt und Menschen zu behorchen wie der Arzt den Körper 
des Patienten, seine freundliche Distanz zu den Dingen dient 
ihm, dem Individualisten jovialster Prägung, dazu, einen Weg, 
der für ihn der Hauptweg «ins Innere» ist, zu gehen: den 
Weg zu sich selbst. Wiederum keinesfalls, um sich’s leicht zu 
machen, sondern um zu wissen, was ist - soweit man das 
wissen kann. Seiner Frage: « Que sais-je?» kann man die So- 
kratische Antwort auch für Montaigne hinzufügen: «Ich 
weiß, daß ich nichts weiß.» Dies nicht im Sinn einer fröm- 
melnden Resignation, sondern in der männlichen Haltung 
eines, der erkennt, daß allem die Grenzen des « Versuchs», 
des Essays gesetzt sind. Er war, ohne seiner Ehrenhaftigkeit 
etwas zu vergeben, weil er stets aufrichtig blieb, ein in Ge- 
gensätzlichkeiten geradezu Schwelgender, war Katholik und 
Ungläubiger, war Christ und Stoiker. Dabei litt er keineswegs 
unter Zwiespältigkeiten. Er achtete das Dasein, wie es war, 
soweit es sich um echte Werte handelte. Sein reiner Hang, 
gerecht das eine gegen das andere abzuwägen, ohne dann 
abschließend oder gar abfällig zu urteilen; sein Wunsch, lieber 
etwas unvoreingenommen zu betrachten als es einseitig zu 
fixieren, indem man es verwirft oder akzeptiert, seine von lei- 
ser Melancholie umhauchte positive Entsagung, seine aktiv 
bleibende Schwermut verzichtet nicht auf den «unermeß- 
lichen Reichtum» der Welt. Neben großen Anlässen, die 
erörtert werden, nisten kleine -, und wer kann mit Sicher- 
heit sagen, was für den Menschen groß, was klein ist? 


Dabei wäre ein anderer vielleicht in die Gefahr des Schwär- 
zens geraten. Er bleibt zwar nicht beim Thema, aber immer 
.im Rahmen seiner einzigartigen Ernsthaftigkeit. Zwischen 
den Fraglichkeiten und den Gewißheiten (gibt es die? Nein, 
eben nicht) fällt er keine Entscheidungen. «Ich beabsichtige 
nicht, das Wesen der Dinge ans Licht zu bringen, sondern 
mich selbst», und: «Unser Hauptanliegen muß sein, .daß 
jeder sein Leben richtig lebt.» So hat.er diese Versuche, diese 
Besuche bei sich selber, diese Versuchungen und Unter- 
suchungen der eigenen Person vorgenommen und hat aufge- 
zeichnet in den höchst umfangreichen «Essays», was dabei 
zutage kam. Lebendiger als diese Niederschriften des ersten 
Essayisten und modernen Skeptikers, der kein beengter 
Zweifler war, sondern, wie ein französischer Kritiker einmal 
schrieb: gerade das Gegenteil des Satans (der ja an allem 
zweifelt), —- heutiger als diese Versuche, zu sich selber zu ge- 
langen, können die 1580 erstmalig veröffentlichten Bekennt- 
nisse nie gewirkt haben. 

«Dies hier ist ein aufrichtiges Buch, Leser! Ich habe darin 
gar keine Achtung auf deinen Nutzen noch auf meinen Ruhm 
genommen.» So beginnt Montaigne, und so beginnt auch die 
Übertragung der vorliegenden Ausgabe - sie umfaßt 900 Sei- 
ten — durch Herbert Lüthy, der nahezu zwei Drittel des Ge- 
samttextes in ein beispielhaft gutes, reines Deutsch gebracht 
hat. Sorgfältiger kann man sich die Arbeit eines Mittlers 
wohl kaum denken. Obendrein verdient besonderen Dank 
die chronologische Übersicht, die in reizvoller Weise gleich- 
zeitig, in zwei Kolumnen nebeneinander, über die Familie 
Montaigne, mit der Zentralfigur Michels, und über die im 
gleichen Zeitabschnitt laufende Weltgeschichte berichtet. 
Hinzu kommt Herbert Lüthys Einleitung. Sie gibt auf knap- 
pem Raum Gestalt und Wesen Montaignes in einer lockeren 
und souveränen Zeichnung, die ein weiterer Beweis dafür ist, 

wie meisterhaft er sich seinen Stofl'zu eigen gemacht hat. 
4.M.Frey 


ALTE MEISTER 
NEUNZEHNTES JAHRHUNDERT 


IMPRESSIONISTEN 


STADTWALDGÜRTEL 32 


KÖLN 


(Ilustr. Katalog auf Wunsch) 


Befellfchaft für Schweizerifche 
BRunftgefchichte 


ladet Sie ein, ihr als Mitglied beizutreten 


Für einen Jahresbeitrag von Fr. 35.- (-+ einmalige 
Eintrittsgebühr von Fr. 20.-) erhalten Sie eine Jahresgabe, 
bestehend aus den beiden jeweils erscheinenden Bänden 


«DIE KUNSTDENKMÄLER DER SCHWEIZ» 


Das prächtige Inventarwerk des schweizerischen 
Kunstgutes, reich illustriert und von 
hervorragenden Fachleuten erläutert. 


Weitere Vergünstigungen für Mitglieder: 


Vorzugspteise beim Nachbezug der erschienenen 32 Bände. 
Gratiszustellung des Mitteilungsblattes (vierteljährlich) 

Bestellung schweizetischer Kunstführer, Buchgeschenke 
bei Mitgliederwerbung, Einladungen zu Exkursionen usw 


Auskunft erteilt und Anmeldungen nimmt entgegen: 


Sekretariat der Gesellschaft für Schweizerische 
Kunstgeschichte, Bern, Schwanengasse 4 
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DR. ERNST HAUSWEDELL 


Buch- und Kunstantiquariat + Auktionen 


Handschriften  Inkunabeln 
Erstausgaben « Illustrierte Bücher 

Autographen » Urkunden 
Buchwaien: . 


Graphik - 


Kunstwissenschaft 
Handzeichnungen 


Kunstgewerbe des Ostens 


Kataloge auf Wunsch » Angebote erbeten 


HAMBURG 36 - FONTENAYA4 


HANS TROJANSKI 
Alte und Neue Kunst 


DÜSSELDORF . BLUMENSTRASSE II 


| nennt man in unserer rastlosen Zeit 

Mana ‚ger- die Folgen der Überbeanspruchung 
‚ des Körpers. Die Sennrütikur wird 
Krankheit | auch für Sie zur schöpferischen 


ii Pause. 


; Verlangen Sie bitte unsern Prospekt 


Sennrüti DEGERSHEIM 


TEL. 071/54141 | DAS HAUS FÜR INDIVIDUELLE KUREN 
4 Mitglied der Schweizer Reisekasse 


LOHELAND in der Rhön 


1. GYMNASTIKLEHRERINNEN-SEMINAR (staatl. Prüfung). 
Flüchtlinge erhalten Studienbeihilfe 
2. Freies Lehrjahr, ein Bildungsjahr für junge Mädchen 
3. Werkgemeinschaft, ein Arbeitsjahr für junge Mädchen 
Beginn April und Oktober jeden Jahres. Prospekte kostenlos 
Anfragen: Loheland über Fulda 


= [BALmRUN]» 


Nordseeurlaub ist 
echte Erholung. 
Er entspannt, 
entschlackt, 
zxegeneriert. 


«Schöne Ferienzielen gegen Rückporto vom LVV. Ostfriesland, Emden | 


HANDBÜCHER FÜR DEN FREMDENVERKEHR 


In der 14.Auflage bereits beginnt das DEUTSCHE 
HANDBUCH FÜR FREMDENVERKEHR zu erscheinen, 
dessen erste drei Binde (von vieren) bereits vorliegen (Deut- 
sches Handbuch für Fremdenverkehr: Band 1: Württemberg- 
Baden, Bodensee, 308 Seiten, Band 2: Bayern, 380 Seiten, Band 3: 
Hessen, Rheinland-Pfalz, Westfalen, 678 Seiten, Verlag Erwin 
Jaeger, Darmstadt). Die einzelnen Bände sind mit Übersichts- 
karten und vielen Abbildungen verschen und geben im Orts- 
alphabet für die einzelnen Fremdenverkehrsgebiete alle jene 
Angaben, die einen über die geographische Lage und die kli- 
matischen Verhältnisse, über die Sehenswürdigkeiten (und 
damit auch ein wenig über die Geschichte), über die Sport- 
möglichkeiten und die Wirtschaftsbasis orientieren. Das 
Schwergewicht liegt, dem Gebrauchszweck der Bände ent- 
sprechend, auf der Aufzählung der Unterkunftsmöglichkeiten. 
Die neue Ausgabe ist selbstverständlich auf den neuesten 
Stand gebracht und hat den Vorzug, daß die einzelnen Bände 
jeweils durch einen monographischen Artikel aus kompe- 
tenter Feder eingeleitet sind, denen auf Kunstdruck sehr 
schön gedruckte Farbphotos beigegeben wurden. Der Dich- 
ter Otto Rombach schrieb den «Querschnitt durch West- 
deutschland», Gottfried Kölbel über «Bayern, eine Schatz- 
kammer», während Kasimir Edschmid Band 3 mit dem Bei- 
trag «Westdeutsche Fahrten» einleitet. Da im Anhang der 
Bände alle Heilbäder und Kurorte mit den entsprechenden 
Heilanzeigen, alle Kindersanatorien, Landschulheime und 
Jugendherbergen, alle Adressen, die den Autofahrer inter- 


A ge auf dem 
geradesten 
F- wege nach 


Nordengland 
— und Schottland 


Von HAMBURG nach NEWGASTLE 


— MANGCHESTER— GLASGOW 


Jeden Dienstag 
“SONDERTOURISTEN ” — FAHRPREISE 


DUSSELDORF— AMSTERDAM — 
NEWCASTLE—GLASGOW 


Jeden Dienstag und Sonnabend 
“ TOURISTEN ” — FAHRPREISE 


WENDEN SIE SICH BITTE AN IHR REISEBÜRO 
ODER AN :— 


Die HAMBURGER GESCHÄFTSSTELLE: 
Hanseatisches Kontor für Luftfahrt, G.m.b.H., 
Flughafen Fuhlsbüttel, Hamburg Tel: 591001 


Die DÜSSELDORFER GESCHÄFTSSTELLE: 


“Cargo” Reedereikontor G.m.b.H., Düsseldorf, 
Florastrasse 1. Tel: Sammel-Nr. 81 844 


HUNTING-GLAN AIR TRANSPORT LTD 


LONDON «© MACHESTER NEWCASTLE : GLASGOW 


Va Er STE SET ET EST EEE ENT Tee oe 


15 Tage - Vollpension — Fahrt 
— Führungen. Ab München: 
3. April, 22. Mai, 31. Juli, ıı. 
und 25. Sept., 16. Oktober. 


GRIECHENLAND DM 485.- 


GRIECHENLAND-ÄGYPTEN ab DM 880.- 


20 Tage - Vollpension — Fahrt 
— Führungen, inkl. LUXOR. 
Ab München: 1. April, 23. Scp- 
tember, 14. Oktober usw. 
ATLAS-REISEBÜRO 
MÜNCHEN, BRIENNERSTR.50b 
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Aus der Produktion der größten und bedeutendsten i ERNST ABB: 


feinmechanisch-optischen Werkstätte der Welt in 


biete ich Ihnen an: 


Fachabteilung für Mikroskope 
Elektronenmikroskop — Mikroskope für Auf- und Durchlicht — Projektionsmikroskop «Lanameter » — 
Miktophotographische Geräte - Mikroprojektionsgerät — Lumineszenzeinrichtung — Zusatzgeräte für 
Mikroskopie und Mikrophotographie 

Fachabteilung für medizinische Geräte 
Operationsmikroskop — Kolposkope — Beleuchtungseintichtungen für Operationssäle - Mundleuchte — 
Ohrlupe — Polarisationsbrille 

Fachabteilung für ophthalmologische Geräte 


Ophthalmoskope — Spaltleuchtengerät — Binokulares Hornhautmikroskop - Projektionsperimeter — 
Adaptograph (Doppelkugel-Adaptometer) — Koinzidenz-Refraktometer —-— Ophthalmometer — Seh- 
probengeräte — Refraktionsgläserkasten — Scheitelbrechwertmesser — Lupen 


Fachabteilung für astronomische Geräte 
Groß- und Kleinplanetarien — Refraktoren — Astrographen - Spiegelteleskope - Zenitteleskope — Pas- 
sagegeräte — Spektrographen — Koordinatenmeßgeräte — Blinkkomparatoren — Kuppeln - Schul- und 
Amateurfernrohre — Aussichtsfernrohre 

Fachabteilung für Fernrohre 
Feldstecher — Theatergläser — Zielfernrohre 


Fachabteilung für technische Feinmeßgeräte 
Mechanische Geräte für Längen- und Gewindemessungen — Zahnradprüfgeräte — Optisch-mechanische 
Geräte für Längen-, Gewinde- und Profilmessungen - Geräte für Winkel-, Teilungs- und Fluchtungs- 
prüfungen — Profilprojektoren - Interferenzkomparator — Endmaße - Interferenzmikroskope 

Fachabteilung für Vermessungs- und Bildmeßgeräte 
Nivelliere — Theodolite - Reduktionsstachymeter - Doppelwinkelprisma — Zusatzeinrichtungen — Spie- 
gelstereoskop mit Zeichenstereometer — Phototheodolit — Stereokomparator — Stereoautograph - 
Stereoplanigraph — Präzisionskoordinatograph — Entzerrungsgerät 

Fachabteilung für optische Meßgeräte 
Ultrarot-Spektralphotometer — UV-Spektrograph Q 24 — Monochromatoren — Refraktometer — Inter- 
ferometer — Polarimeter — Pulfrich-Photometer — Abbe-Komparator — Lichtelektrische Photometer - 
Galvanometer — Elektrometer — Schlierengeräte — Handspektroskope — Konimeter 

Fachabteilung für Sondererzeugnisse 
Ultraschall-Sichtgeräte für Werkstoffprüfungen — Photoelemente — Widerstandszellen — Alkali-, Meß- 
und Spezialzellen — Sekundärelektronen - Vervielfacher mit Netzgerät — Schwingquarze — Synthetische 
Kristalle - Grau- und Farbkeile 

Fachabteilung für Photographie 
Photographische Objektive — Kino-Aufnahme- und Projektions-Objektive — Reproduktionsoptik 


Fachabteilung für Projektionsgeräte 


Epidiaskope — Kleinbildwerfer — Röntgendiaskop — Röntgenschirmbildkameras - Aufnahme- und 
Lesegeräte für Dokumentation — Schreibprojektor 


Fachabteilung für Brillengläser und Brillen 


Punktuell abbildende Brillengläser für Fehlsichtige und für Alterssichtige - Schutzgläser gegen Ultra- 


rotsttahlung — Blendschutzgläser - Zweistärkengläser - Asphärische Stargläser — Haftgläser — Fernrohr- 
brillen — Lupenbrillen i 


WERNER JÄHNERT - GÖTTINGEN 


Maschmühlenweg 3 - Fernsprecher 3403 
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ILIAS AMBROSIANA 


Achilles opfernd. Vergrößerter Ausschnitt aus einer Miniatur der Ilias Ambrosiana 


In der Ambrosianischen Bibliothek von Mailand liegen, einzeln 
in Metallkapseln verwahrt, 52 lose Pergamentblätter einer griechi- 
schen Handschrift von Homers Ilias mit zahlreichen kleinfigurigen 
Miniaturen. Diese Handschrift ist neben dem vatikanischen Vergil 
3225, der wohl etwas später entstanden ist, das einzige erhaltene 
Beispiel der antiken Buchmalerei. Vielleicht waren die Miniatoren 
der Ilias Ambrosiana,schon christlichen Glaubens. Ihre Kunst verrät 
es jedenfalls nicht, denn sie steht noch ganz in der antiken Werk- 
statt-Überlieferung: Hinter jeder einzelnen Miniatur erahnt man 
klassische Kompositionen, die von Handschrift zu Handschrift 
überliefert worden waren. Denn Homers Ilias war das im griechisch- 
römischen Altertum am meisten gelesene und daher auch am mei- 
sten illustrierte Buch. Willamowitz, der große Philologe, war der 
erste und lange Zeit der einzige, der den außerordentlichen Wert 
der Ilias Ambrosiana für die Erschließung der antiken Malerei er- 
kannt hatte. 

Der Urs Graf-Verlag in Olten, Bern und Lausanne hat nun diese 
Handschrift vollständig in farbigen Faksimiles veröffentlicht und 
sie so zum ersten Male der ganzen gelehrten Welt zugänglich ge- 
macht. Die Herausgabe, mit einer Einleitung von A. Calderini 
und A. M. Ceriani, wurde als eines der schönsten Schweizer Bücher 
preisgekrönt. Wie von den anderen großen Faksimile-Ausgaben 
desselben Verlages, dem «Book of Kells» und den «Irischen Minia- 
turen der Stiftbibliothek St. Gallen», die beide vergriffen sind, 
wurden auch von der «Ilias Ambrosiana» nur einige hundert 
Exemplare hergestellt. Gegenwärtig sind immer noch welche davon 
im Buchhandel zum Preise von Fr. 541.— in der Schweiz und 
DM 520.— in Deutschland erhältlich. 


URS GRAF-VERLAG 


essieren, und auch alle Campingplätze angeführt sind, hat sich 
die Benutzbarkeit dieser wertvollen Bände auf viele Kreise 
ausgedehnt. 

Parallel zu diesen Bänden hat derselbe Verlag, auf Veran- 
lassung des Deutschen Reisebüro-Verbandes e. V. Frankfurt/ 
Main ein REISEHANDBUCH ÜBER DIE SCHWEIZ her- 
ausgegeben (488 Seiten), Anlage und Ausstattung entspre- 
chend den deutschen Bänden. Zwei Textbeiträge mit Farb- 
photos von Kasimir Edschmid («Freizügigkeit für den Reise- 
verkehr») und von Hermann Hiltbrunner, Zürich («Über 
die Schönheit der Schweiz») leiten den Band ein. Im Hin- 
blick auf die vielen deutschen Schweizreisenden wird die- 
ser Band von allen mit dem Fremdenverkehr Beschäftigten 
sicher ebenfalls begrüßt werden. T.W.D 


Edwin Wieser: ROMANTISCHES DALMATIEN, HERR- 
LICHES GRIECHENLAND. Ähren-Verlag, Affoltern am 
Albis, 1953. 


Dalmatien und Hellas sind nicht nur in hohem Grade 
affıne landschaftliche Gestalten, weil in beiden zwei Kultur- 
zentren von historischem Range — Athen und Dubrovnik, 
das «slawische Athen» — menschheitsbildend gewirkt haben. 
Ihre Verwandtschaft reicht vielmehr in erdgeschichtliche 
Vergangenheit und prägt sich deshalb gleichermaßen in 
Antlitz und innerem Wesen aus. So wird verständlich, wenn 
der Wunsch nach der einen immer wieder auch Sehnsuchtnach 
der andern mit sich bringt. Edwin Wieser hat es verstanden, 
seinen Bericht über eine kürzliche «Odyssee» des Schweizeri- 
schen Burgenvereins zu einem bildkräftigen Epos ihrer ebenso 
kontrastreichen wie gleichartigen dynamischen Schicksale zu 
gestalten. In der Form einer leichtbeschwingten Reiseschil- 
derung führt er Teilnehmer der Fahrt und «Daheimgeblie- 
bene» zunächst der Dalmatinischen Küste — dieser schön- 
sten Gestadelandschaft der Erde — entlang nach Korfu, um 
sie dann auf Sturmeswogen durch den Kanal von Korinth 
nach dem Herzen Griechenlands, nach Attika zu geleiten. 
Von dort aus dient er als kenntnisreicher Cicerene durch 
dessen unsterbliche Kulturstätten und durch den helleni- 
schen Archipelagos, dessen «Schwarze Perle», Santorin, die 
Basis zur Rückreise wurde. Wohl bleibt hierbei die Fahrt- 
route das Leitmotiv der Darstellung. Doch ist das mit ein- 
drucksvollen Schwarzweiß- und Farbphotos ausgestattete 
Buch keineswegs ein Reiseführer üblichen Charakters, der 
nach erschöpfender Dokumentation des «unbedingt Sehens- 
werten» trachtet. Ihm liegt mehr, dem Romantiker der Reise 
eine Welt lebendig zu machen, die trotz der ihr innewohnen- 
den Tragik immer aufs neue durch individuelle Höhepunkte 
der Landschaft und Kultur fasziniert und die daher vor allem 
aus solchen Höhepunkten heraus verstanden werden will. 
Gerade dieses unzweifelhaft geglückte Unternehmen ist es, 
welches das Erinnerungswerk von E. Wieser über den Augen- 
blick hinaus zum Dauerimpuls des Mittelmeerfahrers werden 
läßt. W.E. 


Ethnographisches Museum 


der Stadt Genf 


Afrika (Negerkunst), 
Amerika (vor und nach Kolumbus, ethnographisch), 
Ozeanien, Asien 
Entwicklung der Musikinstrumente 


65-67, boulevard Carl-Vogt Eintritt frei 


MUSEEN 


LÜRICH 


SAMMLUNGEN 


Zu 


Kunstgewerbemuseum 
Zürich 


Ausstellungen 


Bis auf weiteres: 


EUROPÄISCHE KERAMIK SEIT 1900 
Aus der Sammlung. Im Untergeschoß 


Bis 20. März: 


GRAFIKER - EIN BERUFSBILD 
Der Schweizer Grafiker und seine Arbeitsgebiete 


Juni - August: 
VOLKSKUNST AUS GRAUBÜNDEN 


Interessenten erhalten auf Wunsch laufend Mitteilungen 
über die Tätigkeit des Kunstgewerbemuseums 


Direktion: Ausstellungsstraße 60, Zürich 5 


Archäologische Sammlung 


der Universität Zürich 


Rämistraße 73 


ÄGYPTISCHE, ASSYRISCHE, GRIECHISCHE 
UND RÖMISCHE KUNSTWERKE 
AUS ZWEI JAHRTAUSENDEN 
Sammlung von Abgüssen nach klassischen Bildwerken 


Geöffnet bei freiem Eintritt: Montag und Mittwoch 14-18 Uhr 
Übrige Zeit 5o Rappen 
Samstagnachmittag und Sonntag geschlossen 


de re an nn een u a se Se nee a a] 


| 
Sammlung für Völkerkunde 
der Universität Zürich 


Universitätsgebäude, 2.Stock, Eingang Zimmer 217 


Öffnungszeiten: 
Bei freiem Eintritt 
Montag und Mittwoch 14-16 Uhr (im Winter), 14-17 Uhr 
(im Sommer) sowie an jedem letzten Sonntag im Monat 
10-12 Uhr. Für Schulen auch übrige Zeit, nach Voranmeld’g. 


Gegen Eintrittsgebühr von 5o Rappen 
Übrige Zeit (von Montag bis Freitag 8-12 und 14-17 Uhr 
sowie am Samstag 8-12 Uhr) 


Annibale Carracci 1560-1609 


Rötelzeichnung a4xa22 cm 


Galerie Meissner 


Laden Rämistraße 36, Schauspielhaus 
Galerie Florastraße ı, Zürich 


Kunsthaus Zürich 


KUNST UND LEBEN DER ETRUSKER 


16. Januar bis 2. April 


Öffnungszeiten: 


Dienstag bis Sonntag durchgehend von 10-17 Uhr 
Dienstag bis Freitag auch 20-22 Uhr 


Montag 14-17 Uht, vormittags geschlossen 


Kunsthalle Basel 


23. Februar bis 26. März 


HEINRICH DANIOTH 1896-1953 
GEORGES DESSOUSLAVY 1898-1952 
JOHANN PETER FLÜCK 1902-1954 
EUGENE MARTIN 1880-1954 


12. März bis 17. April 


JUBILÄUMS-AUSSTELLUNG KARL DICK 


2. April bis 15. Mai 


KUNST DES XX. JAHRHUNDERTS 
aus dem WALLRAF-RICHARTZ-MUSEUM KÖLN 
(Sammlung J. Haubrich) 


Täglich geöffnet von 10.00-12.15 und 14.00-17.00, 
Mittwoch bis 19.00 Uhr 


Museum für Völkerkunde 
und Schweizerisches Museum 
für Volkskunde 
Basel 


Sonder- Ausstellung 


SPIELZEUG AUS ALLER WELT 


6. Februar bis 30. April 1955 


Täglich geöffnet 


Münzen und Medaillen AG Basel 


Malzgasse 25 
Spezialhaus für Münzen und Medaillen aller Zeiten 
und Länder 
Kunstgegenstände der Antike 


Monatliche Preislisten auf Verlangen 


| 


Galerie Fischer Luzern 


Haldenstraße 19 


Gemälde, Möbel, antike Einrichtungsgegenstände, 


Kunstgewerbe, Handzeichnungen. Kunstauktionen 


Museum zu Allerheiligen 
Schalfhausen 


«Deutsche Impressionisten» 


LIEBERMANN-CORINTH-SLEVOGT 


23. April bis 24. Juli 1955 


Mit den Hauptwerken der bedeutendsten europäischen 


Sammlungen 
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Neubau Mustermesse, Basel. Verglasungen aus Anticorodalprofilen, farblos anodisch oxydiert 


AIAG 


ALUMINIUM -INDUSTRIE-AKTIEN-GESELLSCHAFT 
CHIPPIS SCHWEIZ 


WIR ERSUCHEN ALLE 
ANFRAGEN ZU RICHTEN AN: POSTFACH 479 LAUSANNE GARE TELEPHON (021) 264321 


Die vielen, dem Aluminium eigenen Vorteile haben diesem Metall schon sehr beachtliche Verwendungen 
im Metallbau ermöglicht. Unsere in der Praxis bewährten Aluminium-Baulegierungen eignen sich wie keine 
anderen Metalle zur Herstellung komplizierter Profile durch das Strangpressen. Querschnitte, die früher nur 
durch den Zusammenbau verschiedener Normalprofile erzielt wurden, können nunmehr in zweckmäßiger 
Weise durch ein einziges Spezialprofil ersetzt werden. Die Vorteile der Aluminium-Spezialprofile sind voll- 
kommene Konstruktionslösung und dadurch einwandfreie ästhetische Formen, Ersparnis an Material und 
Bearbeitungskosten. Durch die anodische Oxydation erhalten die Leichtmetallkonstruktionen außerdem 
noch eine glasharte, abriebfeste Oberfläche, welche auch gefärbt werden kann und nur eine geringste Wartung 
benötigt. 

In unserem Preßwerk Chippis, das das Rohmetall von der eigenen Hütte bezieht, besitzen wir Tausende 
von Preßwerkzeugen, von denen jedes einzelne zur Herstellung eines bestimmten Profilquerschnittes dient. 
Für den Metallbau halten wir auch für rasche Lieferung an dıe Verarbeitungswerkstätten eine große Zahl 
geeigneter Normal- und Spezialprofile für den Innenausbau, Fenster- und Türbau, Vitrinenkonstruktionen, 
Verkleidungen, Balustraden und so weiter am Lager. 

Unsere Legierungen Anticorodal und Unidal für den Profilbau, Peraluman für Blecharbeiten und Aluman 
für Bedachungen sind bewährte Baustoffe für das neue Bauen. 


SHUNERSEE 


Berner Oberland Schweiz 


Schönste Ferien vom Frühling bis spät im Herbst 


Seeluft-Kur-Abonnement 


auf den Dampfschiffen 
des Thuner- und Brienzersees 


PD; 2;Pl; 

8 Tage gültig... Ft.25.- 17.- 

ı5 Tage gültig... Fr.38.- 27.- 

2ı Tage gültig... Fr.49.- 35.- 
Segelschule 

ztägige Kurse für jung und alt: 
Erwachsene... ..... Fr. 75.- 
Junioren .„.a.»%.%;>» Fr. 65.- 
Passagierfahrten 3 Stunden: 
Erwachsene... u...» Fr. 6.- 
Junioren 5.5204» 5> Fr. 4.- 
Wasserskischule 

Anfänger: 3 Versuche mit 

Anleimne a... new Fr. 5.- 


Fortgeschrittene: ro Min. Fr. 5.- 


Wochenpauschalpreise 
der Hotels 
umfassend 3 Hauptmahlzeiten, 
Trinkgeld und Kurtaxe 
Vor- und Nachsaison ab Fr. 84.- 
Juli und August... ab Fr. 98.- 


Spiez Thun Hilterfingen Oberhofen 
Gunten Sigriswil Merligen Neuhaus 


Auskünfte und Prospekte durch alle Reisebüros, die lokalen Verkehrsbüros obiger Kurorte 
und den Verkehrsverband Thunersee, Thun. Telephon (033) 2 23 40 


